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Der Wagen stand am Rande der
unbefestigten Straße, der Streifenwagen dahinter. Ich wendete und parkte
meinerseits direkt hinter dem Streifenwagen. Auf diese Weise würde ich dem
Verkehrsfluß nicht im Wege stehen, für den Fall, daß ein Planwagen oder
vielleicht eine Ziege vorbeikommen sollten.


Als ich aus dem Wagen stieg,
ging die Sonne am Horizont auf, und die beiden Polizisten scharrten mit den
Füßen, als ich zu ihnen trat und besonders munter auszusehen versuchte.


»Er sitzt hinterm Lenkrad,
Lieutenant«, teilte mir einer von ihnen mit.


Ich marschierte weiter zum
ersten Wagen in der Reihe, einem alten Rolls-Modell, von dem jeder Zentimeter
von den ersten Sonnenstrahlen poliert wurde. Der Bursche auf dem Fahrersitz war
gegen die luxuriösen Lederpolster zurückgesunken und sah richtig entspannt aus.
Er war etwa um die Vierzig, vermutete ich, und hatte dickes, schwarzes Haar,
das an den Schläfen leicht zu ergrauen begann, eine dünne Nase und einen
schmallippigen Mund. Die ins Leere starrenden Augen waren tiefblau. Der Mann
trug einen mitternachtsblauen Abendanzug, ein blütenweißes Seidenhemd und eine
schlaff herabbaumelnde, karmesinrote Fliege. Jemand hatte ihm genau in die
Mitte der Stirn eine Kugel geschossen. Das Blut war die Nasenflügel
herabgelaufen, über seinen Mund und das Kinn, und hatte sein Seidenhemd vom mit
Blutflecken gesprenkelt.


Ich schlenderte zu den beiden
Polizisten zurück, die sich anschickten, wieder gelangweilt dreinzublicken.


»Um wieviel Uhr haben Sie ihn
gefunden?« fragte ich.


»Ungefähr vor einer halben
Stunde«, antwortete derjenige, der auch zuvor schon gesprochen hatte.


»Bisher habe ich nicht einmal
gewußt, daß dieser Schotterpfad hier überhaupt existiert«, sagte ich. »Was
wollten Sie denn aufspüren? Eine Teenager-Orgie oder etwas Ähnliches?«


»Jemand hat im Büro des
Sheriffs angerufen und einen verlassen dastehenden Wagen gemeldet«, erwiderte
er. »Ich dachte, er ist vielleicht gestohlen worden. Wir waren nur etwa drei
Meilen entfernt, auf dem Highway. Also sind wir rasch hergefahren, um uns
umzusehen.«


»Eine Waffe war nirgends zu
finden?«


»Wir haben uns ziemlich genau
umgeschaut, aber nichts gefunden, Lieutenant.«


Ich kehrte zum Rolls zurück,
lehnte mich in das offene Wagenfenster und zog aus der Innentasche des Jacketts
des Toten behutsam seine Brieftasche heraus. In ihr befanden sich ein dickes
Bündel Banknoten, ein Stapel Kreditkarten, ein Führerschein und verschiedene
andere Papiere. Sein Name hatte Wallace Hamer gelautet, wie dem Führerschein zu
entnehmen war, und er hatte in den Vista-Höhen gewohnt.


Ich ging erneut zu den
Polizisten zurück.


»Hat man den Coroner zur
gleichen Zeit wie mich angerufen?«


»Ja, er müßte jede Minute hier
sein«, sagte der Sprecher der beiden, »und Sergeant Sanger vom Kriminallabor
ebenfalls.«


»So wie der Wagen steht, befand
er sich auf dem Rückweg zum Highway«, bemerkte ich. »Was erwartet einen am
anderen Ende dieser Straße? Das Ende der Welt?«


»Minerva Trents Anwesen«, sagte
er. »Da endet die Straße.«


»Und wer ist Minerva Trent?«


»Eine reiche Witwe«, sagte er
mit großem Respekt in der Stimme. »Ihr Mann war der Ölmagnat Trent. Er hat das
Haus vor etwa fünf Jahren gebaut, sozusagen als Zufluchtsstätte für sie beide.
Doch irgendwann zu Beginn des letzten Jahres ist er an einem Herzinfarkt
gestorben. Seither lebt sie allein in dem Haus.«


»Wenn er also überhaupt von
irgendwo herkam, dann aus dem Trent-Haus.«


»Sie gibt eine Menge Partys.
Die Art, wie der Bursche gekleidet ist und so... Finden Sie nicht auch?«


»Wie kommt es, daß Sie so ein
Experte darin sind?«


Er grinste.


»Ich wohne nicht weit von hier,
Lieutenant. Etwa eine Meile weit weg, auf dieser Seite des Highway. Es gibt
hier nicht viele Nachbarn, deshalb kennt man sie. Jeder quatscht eine Menge über
den anderen. Aber Minerva Trent habe ich niemals kennengelernt. Sie gehört
nicht ganz zu meinen Kreisen.«


»Wie spät ist es?«


Er blickte auf seine
Armbanduhr. »Sechs Uhr zweiunddreißig.«


»Ich hoffe nur, daß man im Trent-Haus
so früh am Tag Frühstück serviert bekommt«, sagte ich und gab ihm die
Brieftasche. »Geben Sie das Sergeant Sanger, wenn er eintrifft, und sagen Sie
ihm, er soll den Besitzer des Wagens ermitteln!«


»Wird gemacht, Lieutenant.«


»Ich habe nicht die eisernen
Nerven, die man braucht, um so früh am Morgen den Anblick von Doktor Murphy zu
ertragen«, erklärte ich. »Deshalb verschwinde ich lieber, bevor er eintrifft.«


Ich spazierte zu meinem Wagen
zurück, wendete erneut und folgte der sich schlängelnden Schotterstraße. Nach
vielleicht einer Meile sah ich direkt vor mir geöffnete Torflügel. Ich fuhr
langsam über die kreisförmig angelegte Auffahrt, die einen saftig-grünen Rasen
umschloß, und parkte vor dem Haus.


Es war ein kleines
Herrschaftshaus im Stil der Südstaaten, das heißt, es hatte nur achtzehn
riesengroße Räume. Die Fassade war weiß getüncht und mit zwei Stock hohen,
reich verzierten Säulen geschmückt. Drei breite Stufen führten zur Eingangstür
empor.


Ich läutete und wartete.
Irgendwie kam ich mir nackt vor ohne ein umgegürtetes Schwert.


Doch es passierte absolut
nichts. Ich drückte noch fünf weitere Male auf die Klingel, ehe sich die
Haustür endlich öffnete.


Scarlett O’Hara stand vor mir.
Sie trug einen weißen Bademantel, der in der Mitte ihrer Schenkel endete und
weit offenstand.


»Was wollen Sie, zum Teufel
noch mal?« fragte sie.


Ihr volles, blondes Haar fiel
frei auf ihre Schultern herab, und ihre Lider senkten sich auf tiefblaue Augen.
Ihre Mundwinkel waren leicht herabgezogen, und die Unterlippe war ein bißchen
schmollend vorgeschoben. Sie war groß, doch ganz bestimmt nicht schlank, wie
man aus dem entschlossenen Vorstoß ihrer prallen Brüste erkennen konnte.


»Minerva Trent?« fragte ich
höflich.


»Wer sind sie?«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.«


Ich ließ sie rasch meine
Dienstmarke sehen, und sie blinzelte.


»Haben die Nachbarn sich über
den Lärm letzte Nacht beschwert?« fragte sie mit einem ungläubigen Unterton in
der Stimme. »Wer war es?«


»Sie hatten letzte Nacht eine
Party?«


»Ja, wir hatten eine Party, und
ich kam erst kurz vor vier Uhr heute morgen ins Bett«, erklärte sie. »Weshalb
stehe ich also hier herum und lasse mich auf dieses sinnlose Geschwätz mit
Ihnen ein?«


»War Wallace Hamer auf der
Party?«


»Aber ja, er war auf der
Party.« Ihre tiefblauen Augen bekamen einen wachsamen Ausdruck. »Ist ihm etwas
zugestoßen?«


»Er ist tot«, sagte ich
mitleidsvoll.


»Oh!« Sie dachte ein paar
Sekunden lang nach. »Vielleicht sollten Sie lieber doch ins Haus kommen.«


»Danke, Mrs. Trent.«


»Ich bin nicht Mrs. Trent«,
bemerkte sie knapp. »Ich bin Liz Stillwell, ihre Sekretärin — Gesellschafterin,
sagt man wohl.«


Ich folgte ihr in die riesige
Eingangshalle mit der anmutigen Wendeltreppe, die zum ersten Stock hinaufführte.
Ihr üppig gerundetes Hinterteil wippte unter dem Bademantel verführerisch auf
und ab und beanspruchte voll und ganz meine Aufmerksamkeit, bis wir die Küche
erreichten.


»Ich brauche jetzt eine Tasse
Kaffee«, sagte Liz Stillwell. »Möchten Sie auch welchen?«


»Hört sich großartig an.«


»Falls ich nicht bestürzt
scheinen sollte, so darum, weil ich ihn kaum kannte«, erklärte sie, während sie
eine komplizierte Kaffeemaschine in Gang setzte. »Ich glaube, Minerva kennt —
das heißt kannte ihn recht gut. Er war letzte Nacht hier und ging so um drei
Uhr dreißig morgens. War es — ein Autounfall?«


»Wir fanden ihn etwa eine Meile
von hier entfernt in seinem Wagen. Jemand hat ihn erschossen.«


Sie fuhr rasch herum und
starrte mich an. »Sie meinen, es war Mord?«


»Es sei denn, er hat den
Revolver, gleich nachdem er sich erschossen hatte, verschluckt.«


»Ein Bulle mit Sinn für Humor.
So was gibt’s nicht häufig.«


»Wie viele Personen waren
gestern abend auf der Party?«


»Neun«, erwiderte sie, »Minerva
und ich eingeschlossen.«


»War Hamer der letzte Gast, der
das Haus verließ?«


Sie überlegte einen Moment.
»Ich glaube, ja. Er war noch hier, als ich zu Bett ging.«


»Gegen vier Uhr heute früh?«


Sie gähnte erneut und entblößte
ebenmäßige, weiße Zähne. »Erinnern Sie mich nicht dran!«


»Er war also noch hier, als Sie
zu Bett gingen«, rekapitulierte ich. »Und Mrs. Trent leistete ihm
Gesellschaft?«


»Ja, so war es. Aber wenn
Minerva mit ihm hätte pennen wollen, hätte sie wohl kaum so lange damit
gewartet, bis ich mich schlafen lege. Sie hätte ihn einfach mit hinauf in ihr
Zimmer genommen.«


Darauf ließ sich nichts
erwidern.


Ich spazierte zum Fenster
hinüber und blickte in den großen Innenhof hinaus und auf den ovalen
Swimming-pool dahinter, der keimfrei und einladend wirkte; und ganz automatisch
überlegte ich, wie es wohl sein würde, sehr reich zu sein, ein Haus wie dieses
hier zu besitzen und ständig acht nackte junge Mädchen um sich zu haben.


»Glauben Sie, es war ein
Überfall?« fragte Liz Stillwell in meine Gedanken hinein.


»Seine Brieftasche steckte noch
in der Innentasche seines Jacketts, und es fehlten weder das Geld noch die
Kreditkarten.«


Ich wandte mich wieder vom
Fenster ab und bemerkte, daß ihre Mundwinkel noch etwas mehr nach unten gezogen
waren.


»Ich nehme an, das bedeutet, Sie
glauben, es muß ihn einer der anderen Gäste umgebracht haben. Habe ich recht?«
fragte sie.


»Oder es waren Sie oder Mrs.
Trent.« Ich hob die Schultern. »Vielleicht waren Sie es auch beide?«


»Nachdem Hamer gegangen war,
jagten wir hinter seinem Wagen her, hielten ihn an und erschossen Hamer«,
höhnte sie grinsend.


»Sie könnten ihn auch hier
getötet, ihn in seinen Wagen gesetzt, den Wagen die Straße hinuntergeschafft
und ihn auf dem Fahrersitz zurückgelassen haben. Anschließend sind Sie in einem
Ihrer Autos hierher zurückgekehrt.«


»Sie sind ja verrückt«,
bemerkte sie knapp.


Dann goß sie den Kaffee ein.
Sie selbst trank ihn schwarz, ich nahm Sahne und Zucker. Ein Bulle kann nicht
wählerisch genug sein, was sein Frühstück anbelangt. Schweigend tranken wir unseren
Kaffee, und wenige Sekunden später hörte ich einen leisen, wispernden Laut.


Ich wandte den Kopf um, gerade
rechtzeitig, um die Gestalt zu sehen, die in der offenen Tür stehenblieb. Ihr
schwarzes Haar war kurz geschnitten, wodurch die elfenhaften Züge ihres
Gesichtes hervorgehoben wurden. Sie hatte absolut nichts an. Ihre Brüste waren
klein und hoch angesetzt, die winzigen, rosa Warzen spitz. Die dichten,
schwarzen Schamhaare glänzten, und sie hatte wunderschöne Beine. Ihre dunklen
Augen starrten mich an, deshalb lächelte ich höflich zurück.


»O Scheiße!« stieß sie hervor.


Und schon im nächsten Moment
drehte sie sich herum und entfernte sich. Ich erhaschte gerade noch einen
flüchtigen Blick auf ihr hochsitzendes Hinterteil, dann war sie verschwunden.


»Mrs. Trent?« fragte ich im
Plauderton.


»Sie können sie ebensogut
Minerva nennen«, sagte Liz Stillwell. »Sie sind ihr bis jetzt noch nicht einmal
vorgestellt worden, trotzdem kennen Sie bereits die meisten ihrer Geheimnisse.«


»Nun, vielleicht darf ich sie
nach diesem Auftritt Minerva nennen und werde von nun an zu all ihren Partys
eingeladen«, bemerkte ich hoffnungsfreudig.


»Sie sind wirklich ein ulkiger
Bulle«, sagte sie. »Wissen Sie das?«


»Und das hier ist wirklich ein
ulkiges Haus. Wer ist gestern abend sonst noch hier gewesen?«


»Ich könnte Ihnen Namen nennen,
aber am besten kommen Sie später noch einmal vorbei und sprechen mit Minerva.
Sie kennt sie alle verdammt sehr viel besser als ich.«


»Sie wollen mir also kein
Frühstück anbieten und ein kleines Pläuschchen gewähren?«


»Da haben Sie verdammt recht.
Nein, ich möchte nicht.«


»Gut. Dann werde ich also etwas
später wiederkommen und mit Minerva reden.«


»Lassen Sie es sehr viel später
sein, damit wir erst noch ein bißchen schlafen können. Und für Sie ist es
>Mrs. Trent<.«


»Nicht nach dieser Art der
Vorstellung«, erwiderte ich. »Sie hat wirklich eine hübsche Figur, auch wenn
sie ein bißchen zu den hageren Typen zählt.«


Liz Stillwell lächelte boshaft.
»Das werde ich ihr erzählen. Dürfte ein großartiger Start für Ihre Beziehungen
sein.«


Sie brachte mich zur Haustür
und schloß diese hinter mir, kaum daß ich auf die Veranda hinausgetreten war.


Ich stieg in meinen Wagen und
fuhr die andere Hälfte der kreisförmigen Auffahrt entlang und durch die
geöffneten Tore.


Im Vorbeifahren registrierte
ich, daß sich inzwischen weitere Wagen am Rande der unbefestigten Straße
eingefunden hatten. Der Leichenwagen, und die anderen zwei gehörten vermutlich
Ed Sanger und Doktor Murphy.


Ich fuhr weiter, bis ich die
erste geöffnete Gaststätte fand, in der ich so ausgiebig frühstückte wie in den
ganzen letzten Jahren nicht mehr. Danach stieg ich wieder in meinen Wagen und
fuhr zu den Vista-Höhen, einem todschicken, feudalen Vorort, in dem hauptsächlich
Menschen wohnen, die glauben, daß der Inhalt des Lebens darin besteht, ein Haus
mit Zwischenstockwerken zu besitzen und zwei Wagen in der Garage stehen zu
haben.


Die auf Hamers Führerschein
angegebene Adresse entpuppte sich als ein großes Cape-Cod-Haus, das von
ausgedehnten Anlagen umgeben war.


Ich parkte meinen Wagen auf der
gepflegten Kies-Auffahrt und stieg aus. Als ich auf die Türklingel drückte,
ertönte irgendwo im Inneren des Hauses ein gedämpftes Glockenspiel.


Etwa eine halbe Minute später öffnete
mir ein Bursche die Tür und starrte mich ausdruckslos an. Er war, so vermutete
ich, um die Dreißig herum, durchschnittlich groß und sah gut genug aus, um als
Modell arbeiten zu können. Sein dickes, schwarzes Haar war kurz geschnitten,
seine dunkelbraunen Augen wurden von langen, gebogenen Wimpern überschattet,
und er hatte eine sanft getönte Haut. Ja, er sah so aus, als wäre er soeben in
seinem blauen Seidenhemd und den weißen Hosen, die er trug, einem
buntschillernden Herrenmagazin entstiegen.


»Ich würde gern Mrs. Hamer
sprechen«, sagte ich.


»Mrs. Wallace Hamer?«


Seine Stimme klang sanft und
wohltemperiert.


»Ja, genau.«


»Das würde ich auch gern.« Er
grinste. Seine Zähne wirkten gegen den glatten, braunen Teint unglaublich weiß.
»Doch ich bin ganz sicher, es hat nie eine gegeben.«


»Sind Sie ein Verwandter von
Mr. Hamer?«


Er schüttelte den Kopf.


»Ich bin Craig Pollock. Wir
teilen uns das Haus. Und wer sind Sie?«


Ich sagte es ihm und zeigte ihm
meine Blechmarke.


»Ist Wally in Schwierigkeiten?«


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn
ich hereinkomme?«


»Das bedeutet, er ist in großen
Schwierigkeiten.« Er machte die Tür weiter auf. »Kommen Sie herein,
Lieutenant!«


Wir gingen ins Wohnzimmer, das
maßvoll eingerichtet war. Die Bilder an den Wänden sahen wie Originale aus.


Pollock bot mir einen Stuhl an
und setzte sich mir gegenüber.


»Wie schlimm ist es?« fragte
er.


»Er ist tot.«


Seine Züge erstarrten. »Wie ist
das passiert?«


»Er wurde erschossen. Zwei
Streifenpolizisten fanden ihn in seinem Wagen sitzend, etwa eine Meile von Mrs.
Trents Haus entfernt.«


»Sie glauben, er hat sich
selbst umgebracht?«


»Wir konnten keine Waffe
finden. Er wurde ermordet, Mr. Pollock.«


»Ich wußte, es würde
Unannehmlichkeiten geben«, sagte er wütend. »Zumal auch Miles Gerard und Sophia
Platzer dort waren. Diese Minerva Trent ist ein verdammtes Weibsstück! Das ist
alles ihre Schuld.«


»Sie waren nicht zu der Party
eingeladen?«


»Minervas Taktik ist es,
niemals homosexuelle Paare zu ihren Partys einzuladen. Zusammen sind sie
einfach zu langweilig, sagt sie. Deshalb kann die Frau zu Hause
bleiben.«


»Wer sind Miles Gerard und
Sophia Platzer?«


Er legte seine Hände zwischen
die Knie und preßte sie fest gegeneinander. »Ich habe es noch nicht ganz begriffen,
Lieutenant. Ich meine, die Tatsache, daß Wally tot ist. Aber das wird kommen,
und dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, mich länger mit Ihnen zu
unterhalten.«


»Ich verstehe, Mr. Pollock«,
murmelte ich.


»Ich will versuchen, die
Situation zu erklären. Wir müssen bei Minerva Trent beginnen. Wissen Sie etwas
über sie?«


»Ich habe ihr Haus gesehen,
aber ich habe nicht mit ihr gesprochen. Sie ist die Witwe des Öl-Trent. Das ist
alles, was man mir über sie gesagt hat.«


»Ein stinkreiches Weibsbild«,
knurrte er. »Bildet sich wahrscheinlich ein, sie kann sich mit ihrem Geld alles
kaufen, und vermutlich ist es auch so. In der Regel jedenfalls. Und sie hat
eine wundervolle Theorie, was Schwule anbetrifft. Sie behauptet, sie wären nur
schwul, weil sie noch keiner Frau begegnet wären, die stark genug war, sie
sexuell zu bekehren, das heißt zu dem zu machen, was sie ursprünglich
eigentlich hatten sein sollen. Und natürlich ist Minerva die einzige Frau, die
dazu in der Lage ist.«


»So wie Sie reden, wundere ich
mich, warum Mr. Hamer zu ihrer Party gegangen ist«, sagte ich.


»Weil er — genauso wie die
meisten Leute dort — etwas von ihrem Geld haben wollte«, erklärte Pollock
verbittert. »Wir handeln mit Antiquitäten, Lieutenant, und haben uns auf
asiatische Kunst spezialisiert. Hier in Pine City haben wir ein kleines
Geschäft, aber wir verkaufen im ganzen Land eine Menge an den Großhandel und
könnten noch verdammt viel mehr losschlagen. Nur fehlen uns die nötigen Kohlen
für eine Ausdehnung unserer Geschäftsbeziehungen. Wir benötigen einen
beträchtlichen Batzen Bargeld, den wir ins Geschäft stecken können. Banken
interessieren sich nicht für uns, da das Risiko bei Antiquitäten sehr hoch
liegt.« Sein Mund verzerrte sich plötzlich. »O mein Gott, was rede ich denn da alles!«


»Und Mr. Hamer hatte gehofft,
er würde das Geld von Mrs. Trent bekommen«, kam ich ihm zu Hilfe.


Er nickte. »Miles Gerard
stellte uns ihr vor. Miles ist auch schwul und scharf auf Wally. Aber Wally ist
mir immer treu gewesen. Wir waren die letzten fünf Jahre zusammen, und es war
ein fast perfektes Verhältnis. Sie lachen noch nicht, Lieutenant?«


»Sollte ich?«


»Ein großer, starker Bulle wie
Sie. Ich hätte gedacht, es würde Sie ungeheuer amüsieren, mich so über die
Beziehung zwischen zwei Homos sprechen zu hören.«


»Dann haben Sie falsch
gedacht.«


»Danke. Ich vermute, Miles
wußte, wie Minerva vorgeht. Er wußte auch, daß sie mich vollständig
ausschließen und sich ganz auf Wally konzentrieren würde. Miles hoffte wohl,
eine Chance zu haben, an Wally heranzukommen, wenn er mich bei Minerva
ausgebootet hatte. Aber die Sache lief nicht so, und Miles ist immer gemeiner
geworden und hat alles darangesetzt, Wallys Pläne zu durchkreuzen, Minerva zu
einer Investition bei uns zu überreden. Ich habe Wally gesagt, er sollte nicht
hingehen zu dieser gottverdammten Party gestern abend. Sie könnte nur mit
Gezänk oder was noch Schlimmerem enden, habe ich ihm gesagt.«


»Was ist mit Sophia Platzer?«


»Sophia ist eine Lesbierin, die
die männliche Rolle spielt und auch etwas von Minervas Geld haben möchte. Ihr
gefiel die Konkurrenz von Wally nicht, doch sie hat ziemlich rasch die
Situation zwischen Wally und Miles kapiert. Sie ist die ganze Zeit darauf
herumgeritten.«


»Hört sich nicht so an, als ob
einer von ihnen einen wirklich handfesten Grund hatte, ihn umzubringen«,
bemerkte ich zweifelnd.


»Jeder von ihnen wäre fähig
dazu«, sagte er bissig.


»Fällt Ihnen sonst noch jemand
ein, der ihm vielleicht den Tod gewünscht haben könnte?«


»Nein.« Er biß sich auf die
Unterlippe. »Es beginnt mich soeben zu erreichen! Daß er wirklich tot ist,
meine ich.«


»Ich möchte gern, daß Sie
später den Leichnam für mich identifizieren.«


»Ich werde es tun. Und ich
möchte später den Leichnam haben.«


»Gewiß. Nach der Autopsie.«


»Natürlich wird eine
stattfinden müssen. Ich hatte nicht daran gedacht.«


»Ich kann Ihnen später einen
Wagen herschicken, der Sie zum Leichenschauhaus bringt«, schlug ich vor.


»Ich komme allein zurecht.
Danke. Wenn ich Wallys Leichnam gesehen habe, werde ich wissen, daß er
tatsächlich tot ist.«
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Ich besuchte das Kriminallabor
und traf Ed Sanger mit seiner üblichen sorgenvollen Miene an.


»Ich habe den Inhalt der
Brieftasche notiert, Lieutenant«, sagte er. »Wollen Sie einen Blick darauf
werfen?«


»Irgend etwas Interessantes?«


»Das übliche. Der Wagen gehörte
ihm, und auch sämtliche Fingerabdrücke auf dem Lenkrad stammen von ihm.«


Ich seufzte leise.


»Ich wette, man fand eine Menge
Hautfetzen unter seinen Fingernägeln.«


»Oh — natürlich! Und außerdem
Haare und Fusseln und einen Haufen hochwertiger Beweismittel, Lieutenant. Wenn
Sie einen Zwerg mit einem Hinkebein finden, der immer einen Opernumhang trägt,
dann haben Sie Ihren Mörder.«


»Danke, Sergeant Sanger«, sagte
ich behutsam. »Glauben Sie, daß er im Wagen saß, als er erschossen wurde?«


»Es waren sonst nirgendwo
anders Blutspuren zu entdecken.« Er hielt einen Moment inne. »Ein großes Auto,
dieses alte Rolls-Modell.«


Einen Augenblick lang konnte
ich es nicht glauben. Ed Sanger lächelte. Ich überlegte nervös, ob ich mir
soeben ein Bein gebrochen und es noch nicht bemerkt hatte.


»Ich bin verrückt nach alten
Automodellen«, erklärte er. »Nachdem der Leichenwagen Hamer abtransportiert
hatte, habe ich mir den Wagen genau angesehen, unter die Motorhaube geblickt,
mich hinters Lenkrad gesetzt und den Kofferraum geöffnet.«


»Noch eine Leiche?«


Er ging hinüber zu einem
Stahl-Aktenschrank, öffnete ihn, nahm etwas heraus, brachte es zum Schreibtisch
und setzte es dort ab. Einen Buddha aus Messing. Eine glückliche
Vater-Buddha-Gestalt, der winzig kleine Baby-Buddhas in den Armen hielt, ein
feistes, zufriedenes Lächeln im Gesicht.


»Hamer war
Antiquitätenhändler«, sagte ich. »Aber das sieht, verdammt noch mal, ganz und
gar nicht nach einer Antiquität aus. Eher wie etwas, das vorgestern in
irgendeiner Fabrik in Bangkok fabriziert wurde.«


»Unterschätzen Sie das Ding
nicht, Lieutenant!« sagte Ed ernst. »Es ist sehr wertvoll.«


»Sie halten mich wohl zum
Narren.«


»Ich bin gerade dabei«, gestand
er glücklich.


Damit packte er den Kopf des
Buddha, und ich beobachtete, wie er ihn mit einem scharfen Ruck abschraubte. Er
setzte den Kopf auf der Schreibtischplatte ab, griff in die Öffnung hinein und
holte ein Cellophanpäckchen heraus, das ein gräulich-weißes Pulver enthielt.


»Heroin?« fragte ich.


»Wir können uns beide
frühzeitig zur Ruhe setzen, Lieutenant. Es ist nicht verschnitten. Zehn Unzen
reinster Stoff. Möchten Sie wissen, was man auf der Straße dafür ausspuckt,
wenn er verschnitten ist?«


»Hören Sie auf, an meinen
angeborenen Hang zum Diebstahl zu appellieren!« warnte ich ihn. »Sie wissen,
daß Sie stets Erfolg damit haben.«


Er schnalzte zufrieden mit den
Fingern. »Soviel nur zu Ihren Hautfetzen, Fusseln, Haaren, Fingerabdrücken und
Schuppen. Was Sie hier im Kriminallabor letztlich brauchen, ist ein
Autoveteranen-Narr. Habe ich recht, Lieutenant?«


»Dieses eine Mal, ja«, gestand
ich großzügig ein.


Ich wollte weiter zum Büro des
Sheriffs gehen, hielt es aber gleich darauf für eine lausige Idee. Sheriff
Lavers vor dem Lunch zu begegnen, war so schlimm, wie wenn man seine Füße in
einen Tümpel voll hungriger Alligatoren baumeln ließ. Also kehrte ich zu meinem
Wagen zurück und fuhr in Richtung Bald Mountain, bis ich wieder die
unbefestigte Straße erreichte. Es war gegen elf Uhr dreißig, als ich dort
anlangte. Scarlett O’Haras Mini-Herrschaftshaus badete in glühenden
Sonnenstrahlen.


Ich parkte vor der Haustür,
stieg die drei breiten Stufen empor und klingelte. Liz Stillwell öffnete die
Tür. Sie trug ein weißes T-Shirt und Jeans. Ihre großen Brustwarzen,
offensichtlich durch den enganliegenden Stoff irritiert, versuchten sich einen
Weg ins Freie zu kämpfen. Ich hätte ihnen gern dabei geholfen, aber ich
fürchtete, Liz Stillwell könnte meine Motive mißverstehen.


»Nun, wenn das nicht wieder
unser Lieutenant Soundso ist!« sagte sie vergnügt. »Ich glaube, Sie kommen
lieber herein.«


Sie führte mich ins Wohnzimmer,
dessen Einrichtung mehr an Marie Antoinette, denn an Scarlett O’Hara erinnerte.
Die Witwe Trent saß auf einer weiß-gepolsterten Couch. Sie trug ein schwarzes
Hemd und schwarze Samthosen. Nachdem ich diesmal nicht durch ihre Nacktheit
abgelenkt wurde, betrachtete ich mir eingehend ihr Gesicht. Ihre Augen waren
grün, und die hohen Wangenknochen unterstrichen das elfenhafte Aussehen,
während ihr Mund stark sinnlich wirkte.


»Setzen Sie sich, Lieutenant!«
sagte sie frostig. »Liz hat mir alles erzählt. Es tut mir leid, daß ich ein
bißchen zu mager für Sie bin.«


»Aber hübsch proportioniert«,
erwiderte ich mit einem liebenswürdigen Lächeln und setzte mich.


»Liz hat eine Liste von den
Gästen, die gestern nacht hier gewesen sind, aufgestellt«, erklärte sie. »Es
sei denn, Sie haben bereits beschlossen, daß wir ihn umgebracht haben.«


»Hamer ist als letzter
gegangen?«


»Ja, gegen drei Viertel vier.
Er war absichtlich so lange geblieben, weil er mit mir reden und mich fragen
wollte, ob ich ihm etwas Geld für sein Antiquitätengeschäft borge. Ich teilte
ihm mit, daß ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß gekommen wäre, daß
ich kein Interesse an seinem Geschäft hätte. Daraufhin wurde er sehr wütend und
ausfallend, so daß ich ihn schließlich aus dem Haus geworfen habe. Und irgendwo
dort draußen auf der Straße wurde er getötet?«


»Ermordet«, bestätigte ich.


»Ich kann mir nicht denken,
warum irgend jemand Wally Hamer umbringen sollte«, sagte sie und lachte dann
plötzlich. »Miles Gerard vielleicht? Aus unerwiderter Liebe?«


»Ich habe mit Craig Pollock
gesprochen, und er glaubte dasselbe. Entweder war es Gerard, oder es war Sophia
Platzer, meinte er.«


»Die typische Reaktion eines
Homosexuellen. Natürlich habe ich nur Spaß gemacht.«


»Ist auf Ihrer Party irgend
etwas Ungewöhnliches geschehen?« fragte ich. »Gab es irgendeinen Vorfall, in
den Hamer verwickelt war?«


»Ich kann mich an nichts
erinnern«, erwiderte sie.


»Wer war sonst noch hier?«


Sie unterdrückte ein Gähnen.


»Gib ihm die Gästeliste, Liz,
oder er bleibt noch zum Dinner hier!«


Die Blondine kam auf mich zu
und überreichte mir ein sauber getipptes Blatt. Vier Namen, die drauf standen,
waren mir neu: Paul Kendal, Leon Getler, Jon Blake und Connie Ennis. Neben
sämtlichen Namen standen Adressen und Telefonnummern.


»Erzählen Sie mir von Sophia
Platzer!« bat ich.


»Ihr Daddy starb und hat ihr
ein Vermögen hinterlassen«, sagte Minerva Trent. »Sie macht das, wozu sie
gerade Lust hat, und mit dem, den sie mag. Sophia ist ein sehr unabhängiges und
selbstständiges Mädchen.«


»Miles Gerard?«


»Miles ist Innenarchitekt und
Designer und ansonsten ein unliebenswerter Zeitgenosse. Aber er hat eine
herrlich scharfe Zunge. Manchmal kann er auf Dinnerpartys ein richtiger kleiner
Spaßvogel sein.«


»Und Paul Kendal?«


»Ist zur Zeit Gast bei mir im
Hause. Er ist ein professioneller Tennisspieler und auch sehr gut.«


»Und er blieb letzte Nacht hier
im Haus?«


Sie nickte. »Paul hat sich früh
zurückgezogen, irgendwann vor Mitternacht. Er trainiert pausenlos, und lange
Nächte kommen für ihn nicht in Frage.«


»Leon Getler?«


»Ist mein Anwalt.«


»Und was ist mit Jon Blake?«


Sie lächelte schwach und
ziemlich verschlagen. »Er war für Liz eingeladen. Ich glaube, Sie sollten sie
nach Jon fragen.«


Ich blickte fragend Liz
Stillwell an und sah den restlos verdutzten Ausdruck in ihrem Gesicht.


»Jon ist nichts weiter als ein
alter Freund«, sagte die Blondine. »Er ist in der Ölbranche tätig und hat mit
Minervas Mann zusammen gearbeitet.«


»Mit meinem lieben verstorbenen
Mann«, zwitscherte Minerva süß.


»Dann bleibt nur noch Connie
Ennis übrig«, sagte ich.


Minerva runzelte die Stirn. »Sie
ist eine Journalistin aus Los Angeles, schreibt für Illustrierte und hat ein
paar langweilige Features über den Jet-Set verfaßt und darin gefragt, wohin er
sich verkrümelt hat. Ich habe sie gestern nur eingeladen, um sie loszuwerden.«


Ich faltete die Gästeliste
zusammen und steckte sie in die Innentasche meines Jacketts. Die beiden Damen
beobachteten mich mit leicht hoffnungsfreudigen Mienen. Mit großer Geste
inspizierte ich meine Taschenuhr, die mir anzeigte, daß es fünf Minuten nach
zwölf war.


»Ein Wodka-Martini wäre jetzt
recht«, bemerkte ich. »Muß nichts Aufregendes sein. Sie können die Olive ruhig
weglassen. Und wenn ich’s mir so recht überlege, können Sie sich auch den
Wermut sparen. Schütten Sie einfach nur den Wodka über das Eis!«


»Ich hatte gedacht,
Polizeibeamte würden im Dienst niemals trinken«, sagte Minerva spitz.


»Ich habe gerade Mittagspause«,
klärte ich sie auf.


»Gib ihm den Drink, Liz!«
befahl sie knapp. »Ich werde einen Campari-Soda trinken, nachdem das hier ja offensichtlich
ein großes gesellschaftliches Ereignis zu sein scheint.«


Liz steuerte auf die Bar in der
Ecke zu und begann die Drinks zu mixen.


Etwa eine Minute später betrat
ein junger Mann den Raum. Er war groß, hatte kurzes, strohblondes Haar, blaue
Augen und war tiefgebräunt. Sein Gang war ausgesprochen sportlich, und er trug
ein weißes Sweat-Shirt und Shorts. Es war nicht schwer, ihn als Paul Kendal zu
identifizieren.


In der Mitte des Raumes blieb
er stehen und musterte mich stirnrunzelnd.


»Dies hier ist Lieutenant
Sowieso«, stellte Minerva mich vor. »Und das ist Paul Kendal, Lieutenant.«


»Wheeler«, sagte ich.


»Irgendein Verkehrsdelikt?«
fragte Kendal Minerva, mich vollkommen mißachtend.


Anscheinend ein besoffener
Tenniscrack, stellte ich für mich fest.


»Wally Hamer wurde letzte Nacht
getötet, nachdem er die Dinnerparty verlassen hatte«, klärte Minerva ihn rasch
auf. »Der Lieutenant leitet die Ermittlungen.«


»Fahrerflucht?« Kendal sah mich
zum erstenmal direkt an.


»Mord«, erklärte ich. »Er wurde
erschossen.«


»Hamer war schwul«, sagte er
verächtlich. »Diese Typen stecken immer in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


Liz überreichte Minerva ihren
Drink und brachte mir dann meinen. Für sich selbst hatte sie nichts gemixt, und
sie fragte auch Kendal nicht, ob er etwas trinken wollte.


»Danke«, murmelte ich und trank
einen kleinen Schluck.


Kendal warf Minerva einen
mißbilligenden Blick zu.


»Mitten am Tag zu trinken!« Er
schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht gut. Setzt das Reaktionsvermögen
herab.«


»Macht es schwer, all die
kleinen hüpfenden Gummibällchen zu erhaschen und sich daran festzuklammern«,
warf ich hilfreich ein.


Liz gab einen gurgelnden Laut
von sich und preßte eine Hand vor den Mund. Minerva bleckte die Zähne, während
sie mich wütend anfunkelte.


»Soll das vielleicht besonders
lustig sein?« fragte Kendal.


»Nicht, solange Sie derjenige
sind, der danach grapscht und danebenfaßt«, erwiderte ich. »Um wieviel Uhr sind
Sie gestern nacht zu Bett gegangen?«


»Gegen elf Uhr dreißig. Warum?«


»Und nichts hat Ihren Schlaf
gestört?«


»Mein Tag beginnt mit Jogging,
dann folgen vier Stunden Training auf den Tennisplätzen, und am frühen Abend
gehe ich schwimmen«, erklärte er mir selbstgefällig. »Nein, meinen Schlaf stört
nichts.«


»Zu schade!« bemerkte ich
mitleidsvoll, an Minerva gewandt.


»Warum trinken Sie nicht aus
und verschwinden, verdammt noch mal? Oder haben Sie noch mehr so gottverdammte,
hirnlose Fragen auf Lager?«


»Um wieviel Uhr sind die
übrigen Gäste gestern nacht gegangen?« fragte ich weiter.


»Sophia ging als erste, so
gegen zwei Uhr«, sagte Minerva. »Sie hatte sich mächtig um die Ennis bemüht,
aber keinen Erfolg gehabt. Leon ging so um drei, glaube ich. Er hat die Ennis
zurück zum Hotel gebracht. Blake verschwand etwa zehn Minuten später und Miles
Gerard kurz danach.«


Ich leerte mein Glas und erhob
mich.


»Wahrscheinlich werde ich
wiederkommen«, versprach ich.


»Ich kann es kaum erwarten«,
zischte Minerva.


Liz Stillwell brachte mich an
die Haustür und kam mit mir auf die Veranda raus.


»Es hat mir Spaß gemacht«,
sagte sie glücklich. »Besonders das mit den hüpfenden Gummibällen. Ich wäre
nicht überrascht, wenn Kendals Hoden aus Gummi bestünden. Wahrscheinlich
bekommt er seine Orgasmen, wenn er Bällchen über ein Netz hüpfen läßt.«


»Während Sie Ihre Orgasmen
durch Jon Blake bekommen.«


Sie schnitt eine Grimasse.
»Minerva hat sich wohl sehr deutlich ausgedrückt, nicht wahr? Sie hat mich gern
um sich, aber ich darf meine Schranken nicht überschreiten. Sobald sich
irgendein Mann von mir angezogen fühlt, ist sie aufgebracht.«


»Weil er eine Konkurrenz für
sie ist?« fragte ich ruhig.


»Wir unterhalten keinerlei
lesbische Beziehungen«, schnaubte sie zurück. »Aber manchmal mache ich mir
meine Gedanken über Minerva und Sophia. Könnte sein, Minerva ist bisexuell.«


»Nun, auf diese Weise gibt sie
für Kendal auf dem Tennisplatz eine großartige Partnerin im Doppel ab«, sagte
ich und stieg die drei Stufen zu meinem Wagen hinunter.


 


Der Empfangsraum von Leon
Getlers Büro war von Zimmerpflanzen überwuchert, und ich überlegte nervös, ob
sich auch eine Venus-Pflanze, eine Bullen-Falle darunter befand. Ein ältlicher
Vorzimmer-Drachen überprüfte den Terminkalender und teilte mir dann mit, daß
ich wirklich Glück hätte, denn Mr. Getler könnte mir jetzt unmittelbar fünf Minuten
opfern.


Sein Büro war sehr spartanisch
mit lauter hellen Möbeln eingerichtet. Getler mußte so Ende der Dreißig sein.
Er war klein, hatte schwarzes Haar, einen dazu passenden getrimmten Schnurrbart
und dunkle Augen. Er gab mir die Hand, forderte mich zum Hinsetzen auf und
setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch, mir seine vollkommene
Aufmerksamkeit widmend.


Ich erzählte ihm kurz, um was
es sich drehte, und er schien leicht überrascht zu hören, daß Hamer ermordet
worden war.


»Ich ging so gegen drei Uhr
morgens«, sagte er mit einer etwas schrillen Stimme. »Ich habe einen der
anderen Gäste — Connie Ennis — mit zu ihrem Hotel, dem >Starlight<,
mitgenommen. Danach fuhr ich natürlich nach Hause.«


»Um wieviel Uhr waren Sie zu
Hause, Mr. Getler?«


»Etwas nach vier.«


»Sie leben allein?«


»Ja, seit meiner Scheidung vor
ein paar Jahren. Die Ehe war eine Art Selbstverstümmelung, Lieutenant, und ich
bin entschlossen, nie mehr eine Wiederholung dieses Prozesses zuzulassen.«


»Dann könnten Sie also
zurückgefahren sein, Hamers Wagen angehalten und ihn getötet haben«, sagte ich.
»Er ist erst so ungefähr eine Stunde später aufgebrochen.«


»Um diese Zeit am Morgen ist
der Verkehr nicht sehr stark. Wenn man ein bißchen Gas gibt... Ja, es wäre möglich.
Natürlich hätte ich ein Motiv haben müssen. Oder haben Sie auch das schon
bereits zur Hand, Lieutenant?«


»Ich hatte gehofft, Sie würden
zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen«, sagte ich. »Wie gut haben Sie
Hamer gekannt?«


»Ich bin ihm erst vor kurzem
begegnet. Er wollte, daß Minerva in seinem Geschäft etwas Geld investiert, und
sie bat mich, ihn zu überprüfen.«


»Was haben Sie ihr empfohlen?«


Er legte die Fingerspitzen
seiner Hände gegeneinander und dachte ein paar Sekunden lang nach.


»Hamers Antiquitätenladen
befindet sich in der Vierten Straße«, sagte er schließlich. »Das ist eine gute
Lage, und es ist ein hübsches Geschäft. Sein Warenangebot ist indessen nicht
sehr beeindruckend. Das meiste stammt aus dem Orient, und ich halte es — offen
gesagt — für Trödel. Scheint mir mehr in einen Supermarkt zu gehören. Aber sein
Umsatz war eindrucksvoll. Er belieferte viele andere Antiquitätenläden im
ganzen Land. Als ich äußerte, daß mich die Qualität seiner Sachen nicht
sonderlich berauschen würde, erklärte er, daß er aus diesem Grunde ja eben
Minervas Geld bräuchte. Gute Stücke aus dem Orient wären sehr teuer.
Andererseits behauptete er, daß er seinen Trödel im ganzen Land gut verkaufen
könnte, und sein Umsatz bestätigte diesen Sachverhalt.«


»Was haben Sie Minerva Trent
also schließlich empfohlen?«


»Ich habe ihr geraten, nicht zu
investieren. Der Handel mit Antiquitäten ist auch in den besten Zeiten riskant.
Außerdem kam noch ein anderer Umstand dazu, Hamer und sein Partner, Craig Pollock,
sind homosexuell. Ich hege keinerlei diesbezügliche Vorurteile, aber in der
Geschäftswelt stellt so etwas ein Risiko dar.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, weshalb jemand Hamer getötet haben könnte?«


Er schüttelte den Kopf.
»Keinen. Aber ich kannte ihn ja kaum.«


»Wie war die Dinner-Party
gestern abend?«


»Minerva hat eine geradezu
einzigartige Begabung, Menschen um einen Speisetisch herum zu versammeln, die
sich garantiert gegenseitig zu beleidigen beginnen, bevor sie die Suppe
ausgelöffelt haben«, sagte er. »Langweilig war es also nicht. Sie kennen die
Leute, die dort waren?«


»Ich habe ein paar
kennengelernt. Alle übrigen sind bisher nur Namen für mich.«


»Minerva hat Blake beleidigt«,
erzählte er. »Liz Stillwell beleidigte Kendal. Sophia Platzer und Miles Gerard
beleidigten jeden, aber hauptsächlich beleidigten sie sich gegenseitig. Hamer
und ich versuchten friedlich zu sein, was dazu führte, daß wir von jedermann
beleidigt wurden. Connie Ennis war völlig fasziniert.«


»Es klingt so, als hätte es
Spaß gemacht.«


»Minerva ist eine wertvolle
Klientin, und ich gehöre zu der sehr kleinen Minderheit, die sie gern hat.
Natürlich ist sie restlos verwöhnt. All das Geld, das ihr Mann ihr hinterlassen
hat! Ich wundere mich manchmal, warum sie die ganze Zeit über Liz Stillwell um
sich duldet. Vielleicht liebt sie die Konkurrenz, den Wettstreit.«


»Versuchen Sie, mir irgend
etwas mitzuteilen, Mr. Getler?« fragte ich höflich.


»Ich bin nicht ganz sicher.« Er
kraulte mit einem manikürten Fingernagel umständlich seinen Schnurrbart. »Eine
Weile lang hat sie sich Hamer gestern abend fast an den Hals geworfen — sich
ihm geradezu angeboten. Sie glaubt, sie wäre für jeden Mann unwiderstehlich,
auch für Homosexuelle. Doch der Gedanke, sie hätte ihn getötet, weil er sie
zurückgewiesen hat, ist verrückt. Ich überlege nur, ob er bei einer anderen
Person auch so verrückt wäre.«


»Bei wem, zum Beispiel?«


Ein entsetzter Ausdruck trat in
sein Gesicht.


»Was, zum Teufel, ist nur in
mich gefahren, daß ich so rede? Ich als Anwalt!«


»Versuchen Sie jetzt nicht
auszuweichen!«


»Ich habe an Sophia Platzer
gedacht«, murmelte er. »Aber nun, wo ich es laut ausgesprochen habe, klingt es
fast noch blöder.«


»Warum gerade sie?«


»Sie ist lesbisch. Nur, Minerva
liebt Männer zu sehr, so daß ich sicher bin, daß sie keinerlei physische
Beziehungen miteinander haben. Aber Sophia spielt eine fanatische
Beschützerrolle ihr gegenüber.«


»Was ist mit dem Typ, der zur
Zeit ihr Hausgast ist? Glauben Sie, daß er dieselbe Beschützerrolle bei Minerva
spielt?«


»Sie meinen Paul Kendal?« Er
sah verblüfft aus. »Ich glaube nicht, daß er überhaupt ein richtiger Mann ist,
Lieutenant. Minerva hilft ihm einfach nur, während er sich auf sein nächstes
Turnier vorbereitet.«


»Aus reiner Herzensgüte?«


»So in der Art«, bestätigte er.
»Sie hat immer eine Schwäche für Sportler gehabt.«


»Die nichts mit der
Muskelbildung dieser Sportler zu tun hat?«


»Wenn Sie es nicht glauben
wollen, so ist das Ihre Sache«, sagte er steif. »Gibt es sonst noch etwas,
Lieutenant?«


»Ich glaube nicht. Danke, daß
Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, Mr. Getler.«


Ich kehrte zu meinem Wagen
zurück, fuhr zur Vierten Straße und suchte mir einen Parkplatz.


Hamers Antiquitätenladen war
eingequetscht zwischen einem Hi-Fi-Laden und einer Buchhandlung. Ich blieb
einen Moment stehen und sah mir die Sachen im Schaufenster an. Verschiedene
Buddhas aus Messing und Keramik, ein paar chinesische Urnenbehälter und drei
hohe Vasen, die die Farbe von Ochsenblut hatten und sehr elegant und teuer
aussahen, im Gegensatz zu dem restlichen ausgestellten Plunder. Das war schon
alles. Im Hintergrund des Ladens erblickte ich flüchtig einen blonden Kopf.
Also kümmerte sich jemand um das Geschäft, während Craig Pollock sich mit den
Bestattungsformalitäten herumschlug.


Ich spazierte einen Block
weiter und aß ein Steak-Sandwich zum Lunch. Während ich aß, suchte ich mir auf
der Liste, die Liz Stillwell mir gegeben hatte, die Adresse von Sophia Platzer
heraus und stellte fest, daß sie nur vier Blocks weiter weg wohnte.


Als ich bei der Adresse
anlangte, sah ich, daß es sich um ein neues Hochhaus handelte. Miß Platzer
wohnte im Penthouse auf der fünfunddreißigsten Etage.


Ich fuhr mit dem Aufzug hoch
und läutete. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür. Ich machte die Augen
zu und schlug sie dann sehr langsam wieder auf. Aber es hatte sich nichts
geändert. Sie stand immer noch im Türrahmen — so als wäre sie eben einem
skurrilen Comic Strip entstiegen. Groß und blond und statuenhaft. Ihr Haar war
strohblond, kurz geschnitten und gekämmt, als hätte es der Wind zerzaust. Sie
hatte große, ausdrucksvolle, graue Augen, eine gerade Nase und einen breiten,
sinnlichen Mund. Ihr Kinn zierte ein Grübchen. Der schwarze Lederbüstenhalter
hatte Gucklöcher, durch die ihre harten, länglichen Brustwarzen wie zwei
Miniatur-Gewehrläufe herausragten. Die schwarzen Lederhosen saßen äußerst knapp
um ihre üppigen Hüften, schnitten oben am Ansatz ihrer prallen, festen
Oberschenkel ins Fleisch ein und betonten die Schwellung ihres Venushügels. Schwarze,
bis zu den Schenkeln hinaufreichende Stiefel vervollständigten das Bild.


»Ich hatte Bubbles erwartet«,
sagte sie mit einer tiefen Altstimme. »Sie sind nicht Bubbles, oder?« Ihre
rechte Hand war rasch vorgeschossen und hatte für ein paar Sekunden fest meine
Genitalien umklammert. »Sie sind ganz entschieden nicht Bubbles«, sagte sie und
ließ von mir ab. »Bubbles hat so was nicht.«


»Einen unangenehmen Augenblick
lang habe ich überlegt, ob ich so was noch länger haben würde«, konterte ich.


Die grauen Augen bedachten mich
mit einem raschen, anerkennenden Blick. »Es hat Sie überhaupt nicht
durcheinandergebracht«, stellte sie fest.


»Das kommt daher, weil ich ein
Bulle bin und auf so etwas trainiert wurde«, teilte ich ihr mit. »Am ersten Tag
an der Akademie haben sie alle Polizeirekruten antreten lassen, und dann
erschienen splitternackte Polizistinnen und packten die Jungens an den Hoden.
Wenn man nur winselte, wurde man sofort aus der Akademie geworfen.«


»Sie müssen der anrüchige
Lieutenant sein, von dem mir Minerva am Telefon erzählt hat«, sagte sie. »Sie
konnte sich nicht an Ihren Namen erinnern.«


»Wheeler.«


»Zu schade, daß Sie nicht
Bubbles sind. Ich war vorhin ein bißchen — ja, geil. Deshalb dachte ich, ich
mache mich am besten gleich fertig für sie, dann verlieren wir keine Zeit, wenn
sie kommt. Aber was rede ich — kommen Sie rein.«


Ich folgte ihr. Ihr Hinterteil
war fest und rund, und obgleich es in das schwarze Leder eingezwängt war,
vermochte es noch rhythmisch zu wippen.


Der Wohnraum war groß und in
grellen Gelb- und hellen Blautönen eingerichtet.


»Ich gehe mir etwas anderes
anziehen«, erklärte Sophia Platzer. »Das Leder schneidet in die Beine ein und
zerquetscht sämtliche Intimteile. Großartig, wenn Sie auch geil wären und
sozusagen marschbereit. Aber für eine langweilige Unterhaltung über das
plötzliche Hinscheiden eines Schwulen ist das nicht gerade geeignet. Aber seien
Sie nicht enttäuscht, Lieutenant! Ich bin sicher, Sie wissen genau, es wäre
Zeitverschwendung, wenn Sie auf meinen wunderschönen Körper geil wären.«


»Es macht mir nie etwas aus, an
ein lohnenswertes Projekt Zeit zu verschwenden«, sagte ich.


Sie grinste und entblößte dabei
makellose Zähne. »Es wird nicht lange dauern. Wer, zum Teufel, hat so einer
zarten, kleinen Kletterpflanze wie Wally Hamer den Tod wünschen können?«


Sie verließ das Zimmer.


Ich spazierte hinüber zu den
Fenstern und verbrachte die nächsten paar Minuten damit, auf das zu meinen
Füßen ausgebreitete Zentrum von Pine City hinabzublicken. Es war häßlicher, als
mir bisher bewußt geworden war, stellte ich fest.


Schließlich kehrte die Blondine
ins Zimmer zurück. Sie trug jetzt eine blaue Seidenbluse, die nur mit einem
Knopf zugeknöpft war, und schwarze Jeans.


»Und Sie glauben, daß ihn einer
der Gäste, die gestern abend zu Minervas Dinnerparty eingeladen waren, getötet
hat?« fragte sie. »Das heißt, daß ich auch verdächtig bin, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Möchten Sie gern etwas?« Sie
blickte mich erwartungsvoll an. »Sex ist natürlich tabu. Aber wie wär’s mit
Kaffee oder einem Drink?«


»Nein, danke.«


»Wally war schwul. Ich nehme
an, Sie wissen das bereits.«


»Natürlich.«


»Er war auch ein langweiliger
Dummkopf«, sagte sie. »Aber wenn man herumliefe und alle Menschen umbringen
würde, die langweilige Dummköpfe sind, dann würden nicht mehr viele
übrigbleiben. Deshalb verstehe ich nicht, warum ihn jemand hat umbringen
können.«


»Nur hat es eindeutig jemand
getan«, stellte ich nachdrücklich fest.


»Irgendein Rivale aus der
Antiquitätenbranche«, mutmaßte sie. »Hat ihm auf der Landstraße aufgelauert.«


»Alle anderen haben die Party
vor ihm verlassen«, sagte ich. »Der Mörder hätte also sehr bequem seinen Wagen
von der Straße fahren und darauf warten können, bis Hamer vorbeikommt.«


»Vermutlich haben Sie recht.«


»Ich habe gehört, daß die
Dinnerparty ein großer Erfolg gewesen ist. Jeder konnte jeden beleidigen.«


»Das ist der Grund, weshalb ich
Minervas Partys so liebe«, sagte Sophia.


»Und Minerva hat sich den
ganzen Abend über Hamer an den Hals geworfen, ohne irgendeinen Erfolg zu
haben.«


»Sie hat diese dumme fixe Idee,
Schwule betreffend. Sie glaubt, sie müssen nur mal eine Nacht mit ihr pennen,
dann werden sie schon von ihrem seltsamen Weg abkommen. Einmal habe ich vorgeschlagen,
sie sollte eine Nacht in meinem Bett verbringen, danach würde sie nie mehr zu
ihren merkwürdigen heterosexuellen Beziehungen zurückkehren.«


»Und hat sie es getan?«


Sophia lächelte verhalten. »Sie
sind ein verdammt kluger Bastard, nicht wahr, Wheeler? Nein, sie hat mein
Angebot nie angenommen.«


»Vielleicht ist sie zu sehr in
diesen Tenniscrack vernarrt, der bei ihr zu Gast ist«, gab ich zu bedenken.


»Paul Kendal? Daß ich nicht
lache!«


Ich seufzte leise. »All das ist
äußerst spaßig, aber es bringt mich nicht weiter. Irgend jemand auf der Party
muß einen guten Grund gehabt haben, Hamer den Tod zu wünschen.«


»Wie wär’s mit Jon Blake?« Sie
grinste unangenehm. »Ich finde, er ist die unwahrscheinlichste Verdachtsperson.
Das wäre doch ein Spaß. So, wie wenn es zum Schluß dann der Butler gewesen
ist.«


»Er ist in der Ölbranche
tätig«, bemerkte ich.


»Das war er einmal«,
korrigierte sie mich. »Nach Hadley Trents Tod hat Minerva an Blake verkauft,
und später hat Blake dann an einen der multinationalen Konzerne weiterverkauft.«


»Warum hat Minerva verkauft?«


»Sie wollte an das Geld ran.
Ihr Einkommen reichte ihr nicht. Sie ist die letzte der großen
Verschwenderinnen.«


»Und was macht Blake jetzt?«


»Ich weiß es nicht. Er wurde
bei irgendeiner Transaktion, bei der es um Land in Florida ging, übers Ohr
gehauen, habe ich gehört. Aber das war vor etwa einem Jahr. Was er jetzt macht,
weiß ich nicht.«


»Und Miles Gerard ist
Innenarchitekt, nicht wahr?«


»Aber nur für die
Superreichen«, klärte sie mich auf. »Erzählen Sie ihm, Sie möchten, daß er Ihr
Haus einrichtet. Als erstes wird er irgend etwas in der Art sagen wie: Wir
müssen für die Gardinen orientalische Seide verwenden. Und im nächsten Moment
ist er auch schon in Bali auf der Suche danach.«


»Hat er auch Minervas Haus eingerichtet?«


»Ja, das hat er«, bestätigte
sie. »Wie hat Ihnen die Einrichtung gefallen, Wheeler?«


»Sie erinnert an Marie
Antoinette«, sagte ich kühn.


Sie kicherte. »Sie haben den
Nagel auf den Kopf getroffen. Ich mag nicht daran denken, was sie für all den
Firlefanz gezahlt hat.«


Es klingelte an der Tür, und
sie hob sanft die Schultern. »Das wird Bubbles sein. Nun, es war nett, mit
Ihnen zu plaudern, Wheeler. Schauen Sie gelegentlich mal wieder vorbei!«


Wir gingen zur Eingangstür, und
Sophia öffnete.


Das Mädchen, das draußen auf
dem Gang stand, war groß — das heißt, es hatte etwa dieselbe Größe wie Sophia
und war ähnlich gebaut. Sie hatte langes, schwarzes Haar, veilchenblaue Augen
und einen Mund, der so aussah, als könnte er leicht verletzen. Und sie trug
einen grellroten Samt-Hosenanzug. Als sie mich sah, trat ein bestürzter
Ausdruck in ihre Augen.


»Es ist alles in Ordnung«,
versicherte ich ihr, während ich an ihr vorbeiging. »Ich bin nur der
Kundendienstmann. Wenn das Leder nicht regelmäßig geölt wird, dann fängt es
genau in dem Moment an zu knirschen, wenn man es nicht will.«
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Ich kam etwa gegen vier Uhr
nachmittags ins Büro. Annabelle Jackson, Sekretärin des Sheriffs und
honigblonder Stolz des tiefen Südens, hackte eifrig auf ihrer Schreibmaschine
herum, als ich hereinspazierte. Sie trug eine taufrische weiße Bluse und einen
dunklen Rock und lud förmlich dazu ein, vergewaltigt zu werden. Auf eine
Vergewaltigung hatte ich mich bei Annabelle jedoch noch nie eingelassen, weil
sie stets ein Stahllineal griffbereit zur Hand hatte und auch eine Menge
schmutziger Tricks kannte, mit denen sie den anrückenden Frauenschänder
entmutigte, wie zum Beispiel durch einen raschen Tritt mit einer ihrer
Schuhspitzen in die Genitalien.


»Der County-Sheriff hat schon nach
dir geschrien, Al«, teilte sie mir strahlend mit.


»Laß ihn schreien«, sagte ich.
»Das wird ihn sicher glücklich machen.«


»Doktor Murphy hat vor etwa
einer halben Stunde angerufen. Er ist immer noch im County-Hospital.«


Ich setzte mich an meinen
ramponierten Schreibtisch, nahm den Telefonhörer hoch und mußte ein paar
Minuten warten, nachdem sie ihn aufgespürt hatten, bevor er antwortete.


»Sie haben wohl noch schnell
die Krankenschwester umgelegt«, bemerkte ich sarkastisch.


»Ich hatte ihr mein Sprechfunkgerät
zur sicheren Aufbewahrung gegeben«, erklärte er. »Wir haben beide einige
Minuten gebraucht, um es wiederzufinden. Wollen Sie raten, wo sie es versteckt
hatte?«


»Wenn sie ein bißchen Verstand
hat, dann wird sie es direkt hochgeschoben haben...«


»Die Todeszeit liegt zwischen
vier Uhr dreißig und fünf Uhr morgens«, sagte er flink. »Der Tod dürfte
unmittelbar eingetreten sein. Eine .38er Kugel. Ich habe sie zu Sanger
rübergeschickt.«


»Sonst noch etwas?«


»Nichts. Haben Sie irgend etwas
Bestimmtes erwartet?«


»Nein.«


»Ein Bursche namens Pollock kam
ins Leichenschauhaus, bevor ich mit der Autopsie begann. Er hat den Leichnam
als den Wallace Hamers identifiziert und Anspruch auf ihn erhoben. Geht das in
Ordnung?«


»Sicher. Er kann ihn haben«, sagte
ich. »Sie haben zusammengelebt.«


»Das wär’s in etwa«, erklärte
Murphy.


»Glauben Sie, er wurde im Wagen
getötet?«


»Da bin ich nicht sicher«,
sagte Murphy vorsichtig. »Es befand sich kein Blut auf dem Autositz. Wer immer
ihn auch getötet hat, könnte gewartet haben, bis das Blut, das über seine Brust
strömte, zu gerinnen anfing, und ihn dann in den Wagen verfrachtet haben. Oder
vielleicht hat er auch hübsch sauber geblutet, und deshalb befand sich weder
auf dem Autositz noch auf dem Boden irgendein Blutspritzer.«


»Danke, Doc«, sagte ich.


»Wann immer Sie einen Leichnam
haben, werde ich glücklich sein, ihn zu sezieren. Aber hören Sie, bitte, damit
auf, sie zu so unchristlich früher Morgenstunde zu entdecken! Das ist mir zu
anstrengend. Als ich nämlich wieder nach Hause kam, war meine Frau hellwach und
forderte die Sexspiele, die wir uns gewöhnlich für den vierten Freitag eines
jeden Monats aufsparen, und...«


Ich legte den Hörer sanft auf
die Gabel zurück, während er immer noch phantasierte. Annabelle blickte mich
mit ihren strahlenden blauen Augen nachdenklich über den Rand ihrer
Schreibmaschine hinweg an.


»Ich weiß nicht, ob es an Ihnen
liegt oder an mir«, sagte sie, wie zu sich selbst.


»Nun, das dürfte nicht
allzuschwer festzustellen sein«, meinte ich mitfühlend. »Tragen Sie nicht einen
Büstenhalter und Seidenslips? Wenn Sie wollen, werde ich es für Sie
herausfinden.«


»Mir ist nur aufgefallen, daß
Sie jetzt schon eine ganze Woche lang nicht mehr zudringlich geworden sind.
Fast begann ich mich schon zu fragen, ob das mit den männlichen Wechseljahren
oder dergleichen zusammenhängt.«


»Was halten Sie von einem
gemeinsamen Dinner heute abend?«


»Ich habe bereits ein
Rendezvous«, erwiderte sie selbstzufrieden.


»Was kümmert es Sie dann, ob
ich zudringlich bin oder nicht?«


»Nur eine Überprüfung. Ein
Mädchen möchte gern wissen, ob es immer noch von einem Mann körperlich begehrt
wird, auch wenn es an dem Mann selbst nicht interessiert ist.«


»Körperlich begehrt wird«,
wiederholte ich verwundert. »Heißt das, sich zu wünschen, Sie bei jeder nur
möglichen Gelegenheit zu bumsen?«


»Möchten Sie jetzt mit dem
Sheriff sprechen?« fragte sie freundlich. »Oder soll ich, so laut ich kann, zu
schreien beginnen und ihn damit herbeizitieren?«


Ein geborener Verlierer war
ich, stellte ich bei mir fest, während ich aus dem Büro steuerte.


Sheriff Lavers’ feistes Gesicht
hatte einen gütigen Ausdruck, als ich ihm in seinem Heiligtum gegenübertrat.
Seine Kinnpartie begann bei meinem Anblick sanft zu beben und verschwand dann
unter einer Wolke von Zigarrenrauch.


»Wheeler«, sagte er, »wenn mein
Gedächtnis mich nicht täuscht.«


»Mein Tag hat heute morgen um
fünf Uhr dreißig begonnen, Sheriff«, sagte ich ernst. »Er ist noch nicht zu
Ende, aber ich sage immer, die Pflicht steht über allem...«


»Setzen Sie sich!« knurrte er.


Ich setzte mich auf den
unbequemen Besuchersessel und wartete.


»Sanger hat mir als erstes von
dem Heroin berichtet«, sagte er. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß es
jetzt sicher in einem Tresor verschlossen liegt. Haben Sie noch mehr davon in
dem Antiquitätenladen gefunden?«


»Ich habe nicht danach
gesucht«, gab ich zu.


»Sie haben was nicht?« Sein
Gesicht lief rot an. »Ich hatte geglaubt, daß Sie sich als erstes, verdammt
noch mal, einen Durchsuchungsbefehl beschaffen und die ganze Bude
auseinandernehmen würden. Das hier ist die größte Heroinmenge, die jemals in
diesem County gefunden wurde. Ist Ihnen das etwa nicht bewußt?«


»Es ist eine Frage der
Prioritäten, Sheriff«, erklärte ich ihm behutsam.


»Prioritäten!« echote er schrill.
»Von was für gottverdammten Prioritäten reden Sie denn?«


»Was ist wichtiger für uns? Daß
wir noch mehr Heroin finden oder daß wir einen Mörder schnappen?«


»Wovon, zum Teufel, quatschen
Sie da?«


»Wenn wir den Laden auf den
Kopf stellen, werden wir alle Personen, die an dem Heroinschmuggel beteiligt
sind, alarmieren. Worunter sich wahrscheinlich auch Hamers Mörder befinden
wird. Wer auch immer ihn getötet hat, der Killer kann nicht gewußt haben, daß
sich im Kofferraum seines Wagens Heroin befand. Sonst hätte er es sicher nicht
zurückgelassen, oder?«


»Vermutlich ist das ein
richtiges Argument«, brummte er. »Aber was ist, wenn irgendwo dort in dem Laden
zehn weitere Unzen reinen Heroins herumliegen, die morgen weggeschafft werden?
Denken Sie doch nur an all das verdammte Elend, das es heraufbeschwören wird!«


»Aber natürlich. Und sollte es
uns gelingen, den Stoff heute noch aufzustöbern, so wäre damit diesem Elend ein
Ende gesetzt. Denn ab morgen wäre dann jeder Süchtige im ganzen Land gezwungen,
unfreiwillig eine Entziehungskur zu machen, weil der Schwarzhandel mit Heroin
zum Erliegen gekommen ist.«


Lavers zog wild an seiner
Zigarre und verschwand erneut in einer blauen Rauchwolke. Ich wartete geduldig,
bis wieder eine seiner Kinnpartien zum Vorschein kam.


»Also gut«, sagte er mit
brüchig klingender Stimme. »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


Ich lieferte ihm eine
vorsichtig redigierte Fassung der Ereignisse des Tages. Als ich geendet hatte,
herrschte kurz bedrückende Stille.


»Wenn ich das mal ein bißchen
zusammenfassen darf«, sagte er schließlich ruhig, »Sie erzählen mir da, daß
Hamer gestern abend auf einer Dinnerparty bei Minerva Trent war, und Sie
glauben, daß er von einem der anderen Gäste getötet wurde.«


»So in etwa.«


»Und Sie haben den Rest des Tages
damit zugebracht herauszufinden, daß alle auf irgendeine groteske Art und Weise
sexuell pervers sind.«


»Ich würde es nicht ganz so
ausdrücken«, murmelte ich.


»Nicht eine einzige Tatsache«, sagte
er heftig. »Sie haben mir nicht eine einzige gottverdammte Tatsache mit all
Ihrem Mist geliefert, Wheeler.«


»Ja — nun — nein, wenn man es
recht bedenkt. Doch...«


»Verschwinden Sie, verdammt
noch mal!« brüllte er. »Ich gebe Ihnen achtundvierzig Stunden, um Hamers Mörder
zu finden. Haben Sie ihn bis dahin nicht gefunden, werde ich diesen
Antiquitätenladen auseinandernehmen und anschließend Sie.«


Ich machte, daß ich rauskam,
und fand als einzigen Beweis für Annabelle Jacksons Gegenwart die Hülle, die
ordentlich über die Schreibmaschine gestülpt war.


Ich ging zu meinem Wagen und
fuhr die zehn Blocks bis zum »Starlight«-Hotel. Der Mann am Empfang teilte mir
mit, daß Connie Ennis die Zimmernummer 1210 hatte, und fragte, ob er mich
anmelden sollte. Ich sagte ihm, er sollte sich keine Mühe geben, denn den
einzigen Trumpf, den wir Frauenschänder in Händen hielten, sei das
Überraschungsmoment. Doch der Bursche hatte überhaupt keinen Sinn für Humor. Er
lachte immer noch nicht, als ich ihm meine Dienstmarke zeigte.


Der Aufzug beförderte mich ins
zwölfte Stockwerk. Ich schlenderte den Korridor entlang, bis ich die richtige
Zimmernummer gefunden hatte. Dann klopfte ich an die Tür.


Die Tür wurde nach einer
kleinen Weile geöffnet, und ein Mädchen mit langem, kastanienbraunem Haar
blickte mich fragend an. Sie trug einen leuchtend roten einteiligen Hosenanzug
aus Stretch-Jersey, der ihre Formen modellierte. Zwei schmale Träger sorgten
dafür, daß das Oberteil wenige Zentimeter über den Brustwarzen festgehalten
wurde. Alle Konturen waren stramm umspannt: die hübsch geformten Brüste, der
Venushügel und die langen, schlanken Beine. Verspätet bemerkte ich, daß sie
haselnußbraune Augen, eine Stupsnase und einen sehr aufreizenden Mund hatte.


»Connie Ennis?« fragte ich.


»Ich bin Connie Ennis«,
bestätigte sie.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, teilte ich ihr mit.


»Wollen Sie, daß ich Sie
interviewe und berühmt mache, Lieutenant? Unser Magazin hat zwar nur eine sehr
begrenzte Auflage...«


»Ich möchte Sie über Minerva
Trents Dinnerparty gestern abend befragen«, sagte ich. »Einer ihrer Gäste wurde
auf dem Heimweg ermordet.«


Sie blickte mich unsicher an.
»Vielleicht sollten Sie lieber hereinkommen.«


Das Zimmer war eines der
besseren Studioräume des »Starlight«. Das Bett wurde während des Tages in eine
Couch umgewandelt, und auf der anderen Seite des Raumes waren um niedrige
Tische Sessel gruppiert.


»Ich habe gerade ein paar
Martinis gemacht«, sagte sie. »Möchten Sie gern einen?«


»Danke«, erwiderte ich und nahm
auf dem niedrigsten Sessel Platz.


Sie gab mir einen Martini und
setzte sich dann ebenfalls.


»Wer wurde denn ermordet?«
fragte sie.


»Wallace Hamer.«


Ich erzählte ihr, daß wir seine
Leiche etwa eine Meile vom Haus entfernt in seinem Wagen gefunden hatten.


»Einer der anderen Gäste, Leon
Getler, hat mich ins Hotel zurückgebracht«, sagte sie. »Hamer war noch dort,
als wir das Haus verließen.«


»Wie spät war es, als Sie
gingen?«


»Etwas nach drei, glaube ich.«


Der Martini schmeckte wie eine
Sieben-zu-eins-Mischung, und ich schlürfte ihn anerkennend.


»Sie schreiben für Ihr Magazin
einen Artikel über den Jet-Set?« fragte ich sie.


»Wenn es den noch gäbe. Es ist
eine aussterbende Rasse, mit Ausnahme der paar Ölscheichs.«


»Minerva Trent gehört aber
dazu.«


»Bis ihr Mann starb. Alle Welt
glaubte, daß sie als Witwe das Geschäft wieder aufblühen lassen würde. Aber das
tat sie nicht. Ich habe gehört, sie hat den größten Teil ihres Geldes durch
Fehlinvestitionen verloren.«


»Wie war die Dinnerparty
gestern abend?«


»Irgendwie seltsam. Ich habe
mich als Zuschauerin in gewisser Weise amüsiert. Wenn man nicht beteiligt ist,
kann man sich zurücksetzen und entspannen. Sie schienen sich die ganze Zeit
über gegenseitig an die Kehle zu gehen.«


»Und Minerva hat sich Hamer an
den Hals geworfen?«


»Es war fast peinlich«, sagte
Connie Ennis. »Sie muß gewußt haben, daß er schwul ist. Und dazu die bissigen
Bemerkungen dieses anderen Homos, Miles Gerard!«


»Wenn Sie unter ihnen Hamers
Mörder auswählen sollten, für wen würden Sie sich entscheiden?«


»Das ist eine faszinierende
Frage, Lieutenant.« Sie runzelte die Stirn und dachte konzentriert nach.
»Minerva wäre eine zu naheliegende Wahl, ebenso Gerard. Auch die lesbische
Sophia Platzer kann ich mir nicht in der Rolle vorstellen. Sie alle sind viel zu
blasiert und hochgestochen, um aus sexuellen Gründen zu morden. Ausgenommen
Paul Kendal. Aber ich glaube nicht, daß er überhaupt etwas töten könnte, nicht
einmal den Aufschlag seines Gegners. Meine Wahl würde daher vermutlich auf Jon
Blake fallen.«


»Warum?«


»Ich habe gewußt, daß Sie mir
eine ähnlich dumme Frage stellen würden. Nun, er ist zuvorkommend, verbindlich,
reich und daran gewöhnt, stets seine eigenen Wege zu gehen. Nachdem ihr Mann
gestorben war, hat Minerva ihre Aktien an Blake verkauft, und später hat Blake
an einen der multinationalen Konzerne weiterverkauft und dabei wahrscheinlich
ein Vermögen gemacht.«


»Aber dann wurde er bei
irgendeiner Grundstücksmauschelei in Florida übers Ohr gehauen. Das hat man mir
jedenfalls erzählt.«


Sie nickte. »Nun, jeder kann
mal einen Fehler machen. Im Moment scheint er jedoch in keiner Weise Not zu
leiden.«


»Ist er an irgendwelchen neuen
Transaktionen beteiligt?«


»Ich weiß es nicht, aber ich
kann es herausfinden. Wie spät haben Sie es, Lieutenant?«


Ich sah auf meine Uhr. »Zwanzig
vor sieben.«


»Dann müßte er jede Minute
kommen. Er führt mich heute abend nämlich zum Essen aus.«


»Sind Sie sicher, daß Sie es
riskieren wollen, mit einem potentiellen Mörder zu speisen?«


Sie grinste. »Das ist die Art von
Risiko, auf die sich eine Journalistin einlassen muß, wenn sie einen guten
Artikel haben will.«


»Ich würde gern bleiben und ihn
kennenlernen«, sagte ich.


»In Ordnung.« Sie schien nicht
gerade entzückt. »Das dürfte, meiner Meinung nach, ein großartiger Start für
den Abend sein.«


»Wir könnten auch ein Trio
bilden«, schlug ich strahlend vor. »Das heißt, falls es Blake nichts ausmacht,
mein Abendessen zu bezahlen.«


»Ich glaube nicht, daß ein Trio
das ist, was er sich so vorstellt. Und wenn doch, würde ich sehr enttäuscht
sein«, sagte sie.


Damit schien unser
Gesprächsstoff erschöpft zu sein. Wir saßen stumm da und nippten an unseren
Martinis. Ein paar Minuten später klopfte jemand an die Tür. Connie Ennis ging,
ganz offensichtlich erleichtert, zur Tür.


Der Bursche, der das Zimmer
betrat, war an die Vierzig, wie ich vermutete, und mittelgroß. Sein schwarzes
Haar begann sich zu lichten, und er hatte kalte, graue Augen. Er sah wie ein
Geschäftsführer aus, der jeden Montagmorgen die ersten drei, die er in seinem
Büro vorfindet, feuert, sozusagen als warnendes Beispiel für die restliche
Belegschaft. Als er mich entdeckte, blieb er abrupt stehen, dann wandte er sich
Connie Ennis zu.


»Störe ich?« fragte er sie.


»Das hier ist Lieutenant
Wheeler«, stellte sie vor. »Er wollte Sie kennenlernen. Also blieb er.«


»Sie ermitteln im Mordfall
Hamer, nehme ich an.« Er sah mir direkt in die Augen. »Minerva Trent hat mich
angerufen und mir alles darüber erzählt. Ich glaube nicht, daß ich Ihnen sehr
viel helfen kann. Hamer war noch dort, als ich ging.«


»Wer war noch da?« fragte ich.


»Gerard, dann dieser
Tennis-Kretin, Liz Stillwell und natürlich Minerva.«


»Und Sie sind sofort nach Hause
gegangen?«


»Nein«, erwiderte er. »Mir war
nicht danach, um diese Morgenstunde nach Los Angeles zurückzufahren. Deshalb
fuhr ich zum Hotel.«


»Sie sind nur auf Besuch hier?«


»So ist es.« Er sah Connie
Ennis an. »Sind Sie fertig?«


»Natürlich.«


»Eine berufliche Reise nach
Pine City?« fragte ich weiter.


»Arbeit verbunden mit
Vergnügen«, klärte er mich auf. »Ich bin im Importhandel tätig, Lieutenant.«


»Ich hoffe, daß die Sache
besser läuft als das Floridaprojekt.«


Seine Züge spannten sich an.
»Ich bin reingelegt worden dort unten. Mein Fehler. Ich hätte wissen müssen,
daß die ortsansässigen Geldsäcke alles unter ihre Kontrolle gebracht hatten.
Gibt es sonst noch etwas, Lieutenant?«


»Sie importieren nicht zufällig
Antiquitäten?«


»Nebenbei«, gab er zu. »Miles
Gerard ist einer meiner Kunden und einer der Gründe, weshalb ich hier bin.«


»Was war mit Hamer?«


»Auch für ihn habe ich ein paar
Sachen besorgt. Meistens Trödel. Aber er schien einen guten Absatzmarkt dafür
zu haben.«


»Aber er war knapp bei Kasse.«


»Das war mir nicht bekannt«,
sagte er steif. »Ich hatte nie Schwierigkeiten mit ihm wegen der Bezahlung.«


»Er hat Minerva zu überreden
versucht, in seine Geschäfte Geld zu investieren«, sagte ich. »Doch Leon Getler
hat ihr abgeraten, und das hatte sie Hamer gestern nacht, kurz bevor er ging,
gesagt.«


»Tatsächlich?«


Es klang gelangweilt.


»Haben Sie eine Ahnung, warum
irgend jemand Hamer hätte töten können?«


»Nicht die geringste«, erklärte
er lustlos.


»Wie lange werden Sie noch in
Pine City bleiben, Mr. Blake?«


»Noch ein paar Tage.« Hohn
spiegelte sich jetzt ganz offen in seinem Gesicht. »Wollen Sie mir etwa empfehlen,
die Stadt nicht zu verlassen oder etwas dergleichen, Lieutenant?«


Ich sah Connie Ennis an. »Sie
haben alle Personen gestern abend auf der Dinnerparty zum erstenmal gesehen,
stimmt das?«


Sie nickte.


»Und ehe Sie gingen, haben Sie
diese Verabredung für heute mit Mr. Blake getroffen?«


»Was, zum Teufel, hat das denn
mit der Sache zu tun?« knurrte Blake.


»Halten Sie den Mund!« befahl
ich ihm und konzentrierte mich auf das Mädchen. »Wie kam es dann, daß er Sie
nicht hierher zum Hotel fuhr, in dem Sie beide wohnen? Weshalb sind Sie mit
Getler mitgegangen?«


»Getler bot mir an, mich
heimzufahren«, antwortete sie. »Ich wußte zu jenem Zeitpunkt gar nicht, daß Jon
auch hier wohnt.«


»Ich hoffe, damit ist Ihre
dumme Frage beantwortet«, schnauzte Blake.


»Zur Hälfte«, sagte ich. »Sie
hatten bereits diese Verabredung mit Miß Ennis getroffen, also fühlten Sie sich
offensichtlich zu ihr hingezogen. Und dann fanden Sie heraus, daß sie in
demselben Hotel wohnte wie Sie, und boten ihr trotzdem nicht an, sie ins Hotel
mit zurückzubringen. Das ist etwas seltsam. Vielleicht hatten Sie einen
triftigen Grund, warum Sie die Dinnerparty noch nicht verlassen wollten?«


»Ich habe genug von dem ganzen
Unsinn«, sagte Blake. »Kommen Sie, Connie?«


»Ich finde, der Lieutenant hat
wirklich eine interessante Frage gestellt, Jon«, erwiderte sie gelassen.
»Weshalb beantworten Sie sie nicht?«


»Zum letztenmal — kommen Sie
jetzt mit oder nicht?«


Sie überlegte ein paar
Augenblicke, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich denke, nein.«


Blake spazierte hinaus und
knallte die Tür hinter sich zu.


Ich trank meinen Martini aus
und stellte das Glas auf den niedrigen Tisch neben mir.


»Sie haben ihn nicht daran
gehindert zu gehen«, bemerkte Connie Ennis.


»Er wird bleiben.« Ich grinste
sie an. »Tut mir leid um Ihre Essensverabredung.«


»Ich glaube, nach den ersten
zehn Minuten hätte ich mich schrecklich gelangweilt«, sagte sie. »Aber nun
hänge ich sozusagen in der Luft.«


»Das kann ich mir nicht
vorstellen, solange Sie diesen Hosenanzug tragen«, sagte ich. »Sie werden
gleich sehen.«


Sie blickte an sich hinunter
und lächelte selbstgefällig.


»Ich glaube, Sie haben recht.
Muß ich Sie weiterhin mit >Lieutenant< anreden?«


»Mein Name ist Al.«


»Und ich heiße Connie.« Ihr Mund
wirkte jetzt noch herausfordernder. »Klingt das nicht traut?«


»Etwa drei Blocks von hier
entfernt gibt es dieses französische Restaurant. Sie haben große
Froschschenkel-Burgers mit Schneckensalat.«


»Und hier gibt es ein großes
Trolley-Restaurant«, sagte sie. »Man nennt es Room-Service.« Sie lächelte. »Und
machen Sie kein großes Theater deswegen, wer zahlt. Ich habe einen großzügigen
Spesenetat.«


»Ich möchte noch einen Martini
haben, genauso stark wie den ersten.«


Sie kam zu mir herüber und nahm
das leere Glas vom Tisch. Als sie sich entfernte, bemerkte ich, daß der Jersey
ihr entzückendes Hinterteil straff umspannte, während es verführerisch wippte.
Sie füllte beide Gläser neu, gab mir meines und machte es sich dann in dem
anderen Sessel bequem.


»Haben Sie Hamers Leichnam im
Wagen gesehen?« fragte sie mich.


»Natürlich.«


»Wieviel Uhr war es da?«


»Fragen Sie mich nicht! Gegen
fünf Uhr heute morgen.«


»Sie haben einen langen Tag
hinter sich, Al.« Sie sah betroffen aus. »Sind Sie nicht müde oder erschöpft?«


»Nichts dergleichen«,
versicherte ich ihr.


»Sie sollten entspannen«,
meinte sie mitleidvoll. »Warum duschen Sie nicht?«


Ich wollte gerade ablehnen, als
sie hinzufügte: »Danach werde ich Sie massieren. Ich bin wirklich gut darin.«


Ich trank einen großen Schluck
von dem frischen Martini, setzte das Glas auf dem Tisch ab, erhob mich dann und
steuerte auf das Badezimmer zu. Es war wichtig, rasch zu handeln, für den Fall,
daß sie ihre Meinung änderte. So zog ich mich schnell aus, duschte und blieb am
Ende tapfer zehn Sekunden unter dem kalten Strahl stehen. Anschließend
trocknete ich mich ab, wickelte das Badetuch wie einen Sarong um meine Hüften
und kehrte ins Zimmer zurück.


Connie musterte mich mit einem
geradezu klinischen Blick.


»Ich mag Männer mit Haaren auf der
Brust«, sagte sie. »Warum legen Sie sich nicht auf das Bett, Al?«


Ich kam der Aufforderung nach.


»Nicht so! Mit dem Gesicht nach
unten.«


Ich wälzte mich herum auf den
Bauch und wartete. Zarte Hände rieben über meine Schultern, und ihre
Fingerkuppen begannen behutsam zu kneten. Nach ein paar Sekunden gab sie einen
grunzenden Laut von sich.


»Gibt’s Probleme?« fragte ich
höflich.


»Es ist dieser verdammte
Hosenanzug. Er sitzt so eng, daß ich bei jeder Bewegung das Gefühl habe, mich
selbst zu Tode zu strangulieren.«


Sie entzog mir ihre Hände. Ich
hörte schwach das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses und dann, fast
noch leiser, ein Rascheln. Sie seufzte tief.


»So ist’s besser«, sagte sie.


Die Hände kehrten zu meinen
Schultern zurück, knetend und reibend. Nach einer Weile glitten sie langsam
meinen Rücken hinunter, und ich begann mich vollkommen entspannt zu fühlen.
Noch etwas später zogen sie mit einem scharfen Ruck an meinem Badehandtuch, das
plötzlich entfaltet und unter mir weggezogen wurde. Meine Pobacken spannten
sich an, als ihre Finger sich ins Fleisch eingruben, und entspannten dann
wieder, während ihre Hände meine Schenkel hinunterglitten, dann weiter über
meine Waden und schließlich über meine Fußknöchel streiften.


»Mit dieser Seite bin ich fertig«,
sagte Connie munter. »Dreh dich um!«


Ich drehte mich um und sah sie
neben mir stehen. Sie trug ein winziges Bikinihöschen. Ihre wohlgeformten
Brüste standen ab, die rosa Brustwarzen waren hart und spitz. Mein halb
erigierter Penis richtete sich plötzlich zu voller Größe auf.


Ihre Hände senkten sich auf
meine Brust und begannen sie kräftig zu massieren. Mein Schwanz wedelte
hoffnungsfreudig in der Luft herum. Ich wußte, es blieb ihm nichts weiter
übrig, als zu warten, bis er an die Reihe kam. Ihre Hände verpaßten meinen
Bauchmuskeln einen letzten Stoß, dann begab sie sich ans Kopfende des Bettes,
so daß ich sie nicht mehr sehen konnte. Meine angestrengt lauschenden Ohren
glaubten, abermals ein raschelndes Geräusch zu hören, aber ich konnte nicht sicher
sein.


Von irgendwo hinter mir hörte
ich Connie sagen: »Es kommt alles darauf an, wie man es macht.«


Im nächsten Moment streiften
lange, braune Haare sanft über mein Gesicht. Es war, als würde man auf einer
Rollbahn liegen und beobachten, wie die Flugzeuge hereingeflogen kommen, dachte
ich träge; dieses steuerte ganz entschieden auf die Landung zu. Brüste glitten
vorbei; die Warzen schleiften sacht über meine Brust. Dann rückte die sanfte
Wölbung ihres Bauches in mein Blickfeld und bewegte sich langsam nach unten.
Schließlich startete ich in einen dichten, kastanienbraunen Wald, der teilweise
eine rosafarbene Höhle verdeckte. Mein Glied zuckte konvulsivisch, als ein
weiches, feuchtes Lippenpaar sich über der Eichel schloß.


Nachdem das Flugzeug gelandet
war, konnte ich die rosa Höhle erkunden. Der versuchsweise Vorstoß meiner Zunge
hatte Erfolg. Kurz bevor ich einen Punkt erreichte, von dem es kein Zurück mehr
gab, packte ich Connies Hüften, rollte sie auf den Rücken herum, legte mich mit
gespreizten Beinen auf sie, und mein Penis drang in die weit geöffnete rosa
Höhle ein. Dann verhakte ich meine Fußgelenke mit ihren und zerrte sie heftig
nach unten, so daß meine Rute bis zum Heft eintauchte. Sie stöhnte ungestüm,
und ihre Fingernägel harkten meinen Rücken. Der gemeinsame Orgasmus glich einer
Explosion, und auf dem Höhepunkt schrie sie überglücklich. Ich hätte mich ihr
angeschlossen, aber ich war total außer Atem.


»Eine Sache schätzt eine
Journalistin ganz besonders«, murmelte sie etwas später. »Gründliche und
tiefschürfende Nachforschungen.«
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Ich stand am nächsten Morgen
gegen zehn Uhr auf und war nicht im geringsten müde, was wieder einmal den
therapeutischen Nutzen eines ungezügelten Sexuallebens beweist. Der
vorangegangene Tag hatte gegen drei Uhr morgens begonnen und erst um zwei Uhr
heute morgen geendet. Um diese Zeit war ich vom »Starlight« in mein Hotel
zurückgekehrt. Es war ein großartiger Abend gewesen, wobei das
Room-Service-Dinner nicht mit dem Room-Service der emsigen und unermüdlichen Connie
Ennis konkurrieren konnte. Nach der Dusch-Rasur-und-Anzieh-Prozedur reichten
zwei Tassen Kaffee, und ich war wieder fit und bereit, dem Tag
entgegenzublicken.


Miles Gerard hatte am Acacia
Boulevard ein Büro, kombiniert mit einem Ausstellungsraum.


Ich parkte und spazierte durch
den Haupteingang. Der Ausstellungsraum war ein Mischmasch aus modernen,
japanisch angehauchten Möbeln und üppig wuchernden Grünpflanzen, die den ganzen
Raum beherrschten. Die gertenschlanke Blondine in einem feingestreiften, weißen
Rock und einer gelben Bluse wirkte so grazil und zerbrechlich, daß ich
fürchtete, sie würde in der Mitte auseinanderbrechen, wenn sie auf einem ihrer
hohen Absätze abrupt herumwirbelte.


»Guten Morgen Sir!« flötete sie
mit honigsüßer Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


Ich verriet ihr, wer ich war
und daß ich Miles Gerard zu sehen wünschte. Als ich ausgeredet hatte, war das
Lächeln auf ihrem Gesicht erloschen.


»Warten Sie hier! Ich werde
sehen, ob ich ihn finden kann«, sagte sie.


Sie trippelte flink auf ihren
hohen Absätzen aus dem Zimmer. Von hinten sah sie wie eine schwebende weiße
Holzlatte aus — keine Kurven, kein Wippen, nichts als eine glatte, vertikale
Fläche. Es wirkte irgendwie entnervend.


Etwa eine Minute später kehrte
sie wieder zurück und übermittelte mir, daß Mr. Gerard mich in seinem Büro
empfangen könnte. Sein Büro läge in der Richtung da.


Ich ging in die angegebene
Richtung und öffnete die Tür, die mich in Gerards Büro führte. Der Mann hinter
dem Schreibtisch erhob sich, um mich zu begrüßen.


Sein dickes, schwarzes Haar war
aus der Stirn gebürstet und gekonnt von einem Haarkünstler hindrapiert worden.
Dunkle Augen blickten mich an. Das Gesicht hätte einem alternden griechischen
Adonis gehören können. Er trug ein rostfarbenes Jackett aus weichem Leder und
darunter einen grauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt zu dunkelbraunen
Kordhosen. Ein goldenes Kettchen lag eng um seinen Hals, eine goldene
Armbanduhr zierte sein eines Handgelenk, und am Mittelfinger seiner rechten Hand
trug er einen riesigen goldenen Ring.


Ich war weniger beeindruckt als
erstaunt.


»Sie sind Lieutenant Wheeler«,
sagte er mit weicher Stimme. »Ich bin Miles Gerard. Natürlich bin ich bereits
über den Tod des armen Wally informiert. Ich hatte Sie schon früher erwartet.«
Er lächelte. Seine Zähne waren schneeweiß. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


Ich setzte mich auf einen Stuhl
und sah ihn über die lederne Schreibtischplatte hinweg an.


»Wer, glauben Sie, hat ihn
umgebracht?« fragte ich.


»Mein lieber Lieutenant, ich
habe ganz schlicht keinerlei Ahnung. Wally war ein extrem netter Junge. Ich
kann mir nicht vorstellen, daß er irgendwelche Feinde gehabt haben könnte.«


»Unerwiderte Liebe, hat jemand
gemutmaßt«, sagte ich. »Sie haben sich groß für ihn in Szene gesetzt, aber er
hat treu zu Craig Pollock gehalten.«


»Ich bin sicher, daß Craig
Ihnen das erzählt hat.« Er seufzte leise. »Der arme Craig war immer ganz rasend
vor Eifersucht, wenn Wally auch nur mit einem anderen Mann gesprochen hat. Ich
habe Wally sehr gemocht, aber ich hätte niemals im Traum daran gedacht, eine so
tiefe und bedeutungsvolle Beziehung, wie er sie mit Craig hatte, zu zerstören
zu versuchen.«


»Um wieviel Uhr haben Sie die
Dinnerparty verlassen?«


»So um drei Uhr dreißig.«


»Sie waren vor Hamer der
letzte, der ging.«


Er zog eine Braue hoch. »Ist
das von Bedeutung, Lieutenant?«


»Wer immer ihn auch getötet
hat, wird seinen eigenen Wagen wahrscheinlich von der Straße gefahren haben und
darauf gewartet haben, daß Hamer vorbeikommt. Dann wird er ihn angehalten
haben.«


»Ich war es nicht. Ich bin
direkt nach Hause gefahren.«


»Sie sind Innenarchitekt und
Designer?«


Er nickte. »Hauptsächlich
entwerfe ich Möbel. Man könnte sagen, ich habe ein Gespür für Formen.«


»Jon Blake versorgt Sie zum
Teil mit entsprechendem Material, mit dem Sie dann arbeiten.«


»Ja, ich nehme ihm ein paar von
den guten Sachen, die er importiert, ab«, gab er zu. »Wally hat viel häßlichen
Trödel bei ihm gekauft. Das meiste stammte aus Südostasien. Manches war
ziemlich abscheulich. Buddhas aus Keramik und Messing, Briefbeschwerer und
dergleichen Plunder. Aber Wally schien im ganzen Land einen guten Absatzmarkt
dafür zu haben.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Der allseits verbreitete
schlechte Geschmack der Massen.«


»Wie haben Sie Blake
kennengelernt?«


»Vor ein paar Jahren bei
Minerva. Er war offensichtlich so eine Art Kompagnon ihres verstorbenen Mannes.
Sie hat an ihn verkauft, und er hat an irgendeinen großen Konzern
weiterverkauft, den Erlös dann aber bei irgendeiner Landspekulation in Florida
in den Kamin gejagt, wie ich gehört habe. Als wir uns zum erstenmal trafen,
hatte er gerade mit dem Importgeschäft begonnen. Ich war interessiert und
stellte ihn Wally vor, der ebenfalls Interesse zeigte.«


»Ist Leon Getler Ihr Anwalt?«


»Was für ein widerwärtiger
Gedanke!« Er schauderte sichtlich. »Er ist Minervas Anwalt. Ich persönlich kann
ihn nicht ausstehen. Jedesmal, wenn er sie sieht, beginnt er buchstäblich vor
Begierde zu keuchen, und sobald ich zugegen bin, fängt er an, dreckige Witze
über die Schwulen und warmen Brüder zu machen und sie mit allen nur denkbaren
beleidigenden Ausdrücken zu versehen. Ich weiß nicht, wie Minerva ihm so lange
vertrauen kann. Ich würde ihm nicht einen gestohlenen Cent anvertrauen.«


»Was halten Sie von Sophia
Platzer?«


»Ist das nicht die Wilde? Sie
ist fantastisch lesbisch.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Einfach für alles
zu haben. Sie hat an allem ihren Spaß — an Sklaverei, Peitschen, Ketten und
Reibeisen. Übrigens ist sie schon seit langem mit Minerva befreundet. Manchmal
habe ich überlegt, ob Minerva nicht nebenbei ein klein wenig masochistisch
veranlagt ist und sich bei Sophia hie und da ihre Prügel holt.«


»Was ist mit Liz Stillwell?«


»Ich habe sie immer für ein
ziemlich dummes kleines Mädchen gehalten. So konventionell aufrichtig und
schrecklich langweilig.«


»Aber sie und Blake sind ein
Paar, nicht wahr?«


»Sie überraschen mich,
Lieutenant. Ich hatte zwar immer vermutet, daß er jede Person, die ein Loch
zwischen den Beinen hat, vögeln würde. Aber eigentlich kennt selbst Jon
irgendwo eine Grenze. Im übrigen hatte ich geglaubt, daß Minerva ihn zu sehr
auf Trab hält.«


»Was ist mit ihrem zahmen
Tenniscrack?«


»Paul Kendal? Er weiß, glaube
ich, nicht einmal, daß man mit dem Ding etwas anderes machen kann, als pinkeln.
Kendal gehört ganz einfach zu ihren kleinen Akten der Nächstenliebe, vermute
ich. Minerva hat schon immer eine Schwäche für Athleten gehabt, aber ich glaube
nicht, daß das bei ihr etwas mit Sex zu tun hat.« Er lächelte mich kurz an. »Wenn
ich so weitermache, Lieutenant, werden Sie mich noch für ein altes Klatschweib
halten.«


»Alle erzählen mir immer
wieder, was für ein netter Junge Hamer gewesen ist«, sagte ich. »Und doch muß
jemand gefunden haben, es gäbe einen guten Grund, ihn umzubringen.«


»Da haben Sie wohl recht.« Er
nickte zustimmend. »Aber ich kann mir einfach niemanden vorstellen.«


»Er wollte, daß Minerva in sein
Antiquitätengeschäft investiert, doch sie hat sich, auf Getlers Rat hin, geweigert.
Sie teilte ihre Entscheidung Hamer mit, kurz bevor er das Haus verließ.«


»Der arme Wally! Er ist niemals
sehr gescheit gewesen, doch ich habe immer gefunden, daß er in Ordnung ist. Als
er mir erzählte, daß er verzweifelt Betriebskapital benötigte, machte ich ihm
klar, daß seine einzige Chance darin bestünde, jemanden zu suchen, der in sein
Geschäft einsteigt. Deshalb habe ich ihn Minerva vorgestellt. Ich glaubte, sie
könnte vielleicht interessiert sein. Sie mag Schwule, weil sie hofft, daß sie eines
Tages einen dazu bringt, mit ihr zu schlafen, und ihm so seinen großen Irrtum
beweisen kann — natürlich, weil sie so eine fantastische Frau ist. Also diese
degenerierte, kleine Ratte Getler hat das Geschäft ruiniert!«


»Wann hat sich Minerva vom
Jet-Set abgewandt?« fragte ich.


»Gleich nachdem ihr Mann
gestorben war. Er hatte das Haus hier gebaut, aber sie haben nicht sehr viel
Zeit hier zugebracht. Trent war ein Playboy. Er hatte nach Ölquellen gesucht
und Glück gehabt, und das Geld floß und floß herein. Ich habe so das Gefühl,
daß die liebe Minerva die Konkurrenz im Jet-Set nicht mochte. In ihrem Haus
kann sie stets und ständig die Bienenkönigin spielen und nur die Leute
einladen, die sie sehen möchte.«


»Ich kann mir überhaupt noch
kein Bild von ihr machen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie sagen, sie wäre
scharf auf Sportler, aber es hätte nichts mit Sex zu tun, und vielleicht sei
sie auch ein klein bißchen masochistisch veranlagt, eine Veranlagung, die
Sophia Platzer zu befriedigen weiß. Sie duldet Liz Stillwell als eine Art
Gesellschafterin und Sekretärin um sich und ist verrückt danach, einen Schwulen
zu bekehren, wenn man ihr nur eine kleine Chance dazu geben würde.«


»Sie ist eine sehr verwirrende
Frau«, stimmte Gerard mir zu. »Aber vielleicht kommt das daher, weil sie selbst
verwirrt ist.«


»Wahrscheinlich«, brummte ich
ausdruckslos und erhob mich.


»Wann immer Sie über den Fall
ein klein wenig plaudern wollen — zögern Sie nicht, mich zu besuchen«, sagte
Gerard.


Ich spazierte hinaus durch den
Ausstellungsraum, verfolgt von den mißbilligenden Blicken des in Weiß
gekleideten Vampir-Opfers. Das Klügste wäre, einen Lastwagen zu kaufen,
überlegte ich, und all den Abfall, der mir über den Weg lief, einzusammeln. Es
war genauso, wie Lavers am Abend zuvor gesagt hatte: Bisher hatte ich nicht
eine einzige verdammte Tatsache in Händen.


Ich stieg in meinen Wagen ein
und lenkte ihn in Richtung Bald Mountain. Etwa eine halbe Stunde später tauchte
direkt vor mir das große, weiße Haus auf. Ich steuerte durch die geöffneten
Tore und parkte vor dem Eingang.


Die Bienenkönigin öffnete mir
höchstpersönlich. Sie trug ein weißes T-Shirt, weiße Shorts, weiße Socken und
weiße Turnschuhe.


»O Gott!« stöhnte sie auf, als
sie mich erblickte. »Haben Sie etwa vor, hereinzukommen?«


»Nur noch ein paar kleine
Fragen, Mrs. Trent«, sagte ich höflich.


»Nun, dann kommen Sie lieber
gleich!«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Sie wandte sich um und sah mich ungeduldig an.


»Ich habe Paul bei einer
Trainingsstunde ausgeholfen«, erklärte sie. »Er ist bereits hochgegangen, um
sich zu duschen, und ich war soeben dabei, dasselbe zu tun. Mir ist heiß, ich
schwitze und ich bin schlecht gelaunt. Sie müssen also warten, bis ich mich
frisch gemacht habe.«


»Natürlich«, versicherte ich
liebenswürdig. »Ich werde mir, während ich warte, einen Drink mixen.«


»Glauben Sie nur nicht, daß Sie
hier langsam zu Hause sind«, schnaubte sie. »Ich werde dem Büro des Sheriffs
eine Rechnung über Ihre Drinks zukommen lassen.«


Damit spazierte sie aus dem
Zimmer. Ihre runden, kleinen Hinterbacken wippten elastisch unter den knappen,
weißen Shorts.


Ich steuerte auf die Bar zu und
mixte mir einen Campari-Soda, sozusagen als Kompromiß, anstatt eines
Lunch-Drinks. Als ich ihn zur Hälfte ausgetrunken hatte, betrat Liz Stillwell
den Raum. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und passende Jeans dazu. Ihre
tiefblauen Augen blickten nicht entzückt drein, als sie mich sahen.


»Man hat mich beauftragt,
darauf zu achten, daß Sie die Bar nicht leertrinken, bevor Minerva zurückkommt«,
erklärte sie. »Aber ich glaube, ich helfe Ihnen stattdessen.«


Sie schlenderte zur Bar hinüber
und begann, sich selbst einen Drink zu mixen. Ihr langes, blondes Haar fiel
nach vorn und bedeckte teilweise ihr Gesicht. Im Grunde war sie ein sehr attraktives
Mädchen, und ich überlegte, warum sie mich nicht reizte.


»Sie springen nicht ein bei den
Trainingsstunden?« fragte ich.


»Nein, das ist strikt Minervas
Wirkungskreis«, erklärte sie. »Sie ist die Sportlerin hier.«


»Ist Kendal tatsächlich ein
Tennisprofi?«


»Er denkt jedenfalls, daß er
einer ist.« Sie lachte gehässig. »Aber Sie können sicher sein, daß er kein
Turnier gewinnt.«


»Doch er spielt auf Turnieren?«


»Oh — natürlich«, bestätigte sie
gelangweilt. »Aber hauptsächlich auf kleineren. Und wenn er wirklich mal gut
spielt, rückt er manchmal in die zweite Runde vor. Er ist gerade von einer
Rundreise aus dem Fernen Osten zurückgekommen. Kuala Lumpur, Singapore und
dergleichen. Davor war er in Australien, aber nicht sehr lange. Er verlor dort
in der ersten Runde in drei langweiligen Sätzen und gewann insgesamt überhaupt
nur zwei Spiele.«


»Und Minerva unterstützt ihn?«


»Nun, sie bezahlt alle seine
Rechnungen.« Sie nickte. »Minerva ist von dem Ehrgeiz besessen, irgendeinen
Weltklasse-Athleten zu fördern. Dieses Jahr hat sie ihre Hoffnungen auf einen
Tennis-Star gesetzt. Nächstes Jahr ist es vielleicht ein Ski-As und im
übernächsten ein Rennfahrer. Keiner von allen wird es jemals schaffen. Das steht
fest.«


»Vielleicht schaffen sie es in
ihrem Bett, um ihre Dankbarkeit zu bezeugen.«


»Ich bin sicher, dieser hier
nicht«, spottete sie. »Ich vermute, daß das einzige Ding, das er hochkriegt,
sein Tennisschläger ist.«


»Sex mit gespannten Seiten?«


»Schwach!« Sie verzog das
Gesicht. »Das mit den hüpfenden Gummibällen hat mir sehr viel besser gefallen.«


»Ich habe Jon Blake gestern
abend gesehen.«


»Oh?«


Ihr Ton war bewußt indifferent
gehalten.


»Er wurde sehr böse auf mich,
weil ich seine Verabredung mit Connie Ennis störte.«


Ihre Züge spannten sich an.
»Ich fand, dieses Weibsstück hat sich an jenem Abend ganz schön an ihn
heranzumachen versucht.«


»Genau da hat er die
Verabredung getroffen. Ich fragte ihn, warum er ihr nach der Dinnerparty nicht
angeboten hätte, sie nach Hause zu fahren, zumal ich feststellte, daß die
beiden im selben Hotel wohnen. Aus irgendeinem Grund wurde er daraufhin wütend
auf mich. Connie Ennis stimmte mir zu, daß es eine vernünftige Frage wäre. Da
wurde er auch auf sie wütend und stampfte davon.«


»Sie haben ihre Verabredung
nicht eingehalten?«


»So ist es.«


Sie bemühte sich sehr, ihre
Zufriedenheit nicht zu zeigen.


»Ich bin im Grunde nicht
verrückt nach ihm«, erklärte sie, »aber er ist seit langem der einzige richtige
Mann hier im Umkreis. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens in diesem
gottverdammten Haus eingesperrt sein und die ganze Zeit über Minervas
Launen...« Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Ich nehme an, Sie haben
nicht so viele Mordfälle hier in Pine City, Lieutenant?«


Ich folgte ihrem Blick und sah
Minerva in der Tür stehen. Sie trug jetzt eine lindgrüne Bluse und eine
hellbraune Hose. Ihre grünen Augen hatten einen rätselhaften Ausdruck, während
sie ins Zimmer kam.


»Ich dachte, ich hätte dir
gesagt, du solltest den Alkohol ein bißchen im Auge behalten, nicht ihn
trinken«, zischte sie kalt.


»Wenn das nicht die Höhe ist!«
erwiderte Liz Stillwell strahlend.


»Sie ist pathetisch, wissen
Sie«, erklärte Minerva, sich mir zuwendend. »Eine große, fette, plumpe Kuh, die
die meiste Zeit über vor Erregung japst, und kein Mann gönnt ihr auch nur einen
zweiten Blick. Jon Blake kümmert sich hie und da flüchtig um sie, aber nur,
weil er gutherzig ist.«


Liz stöhnte leise auf und
rannte dann aus dem Zimmer.


Minerva beobachtete ihren Abgang
mit einem schwachen Lächeln, das Genugtuung verriet.


»Liz kann jederzeit gehen«,
sagte sie. »Sie muß nicht den Rest ihres Lebens in diesem gottverdammten Haus
verbringen und meine Launen ertragen.«


»Aber Sie haben sie gern um
sich, weil sie keine Konkurrenz ist«, stellte ich fest. »Ich meine, Sie haben
den Jet-Set verlassen, weil Sie die Konkurrenz nicht liebten, und sich hier in
dieses Haus zurückgezogen, wo Sie uneingeschränkt die Bienenkönigin spielen
können. Stimmt’s?«


»Was, zum Teufel, glauben Sie,
gibt Ihnen das Recht, mir so zu kommen, Sie widerwärtiges Schwein?« keifte sie
erhitzt.


»Erzählen Sie mir etwas über
Jon Blake!«


»Was?«


»Mit Ihrer Person sind wir
fertig«, sagte ich. »Wie lange ist er im Importgeschäft gewesen, und wer hat ihm
finanziell auf die Beine geholfen? Er hat sein gesamtes Geld bei diesem
Landkauf in Florida verloren, also muß ihn jemand unterstützt haben.«


Ihr Mund öffnete und schloß
sich ein paarmal hintereinander, während die Farbe ihres Gesichtes von einem
faden Rosa zu einem trüben Rot wechselte.


»Sie billiger Bastard!« stieß
sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie können nicht so mit mir
reden!«


Das war genau der richtige
Moment für Paul Kendals Auftritt. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und blickte
unsicher in Minervas Gesicht, das noch ganz fleckig vor Wut war.


»Stimmt irgend etwas nicht?«
fragte er nervös.


»Dieser Hurensohn hat mich
soeben beleidigt«, sagte sie leidenschaftlich. »Mach etwas, Paul!«


»Was denn?« fragte er, noch
nervöser geworden.


»Schlag ihn!«


»Du weißt doch, daß ich das
nicht kann«, erwiderte er rasch. »Ich würde mir am Handgelenk wehtun, ja könnte
es mir sogar verstauchen.«


In seinen Augen spiegelte sich
Panik, allein schon bei dem Gedanken.


Sie holte aus und schlug zu. Ihre
Handfläche erzeugte einen Knall, als sie seine eine Gesichtshälfte traf.


»Du feiger, kleiner Scheißer!«
kreischte sie. »Du willst mich nicht vor diesem Monster beschützen, nur weil du
Angst hast, du könntest dein Handgelenk verletzen?« Sie schlug auf seine andere
Wange. »Wo bist du gewesen, als man die Bälle ausgegeben hat?«


»Du bist durcheinander«, sagte
Kendal sehr scharfsichtig. »Du mußt versuchen, dich zu beruhigen, Minerva.«


Wenn ich er gewesen wäre, hätte
ich nicht breitbeinig dagestanden, dachte ich. Aber diese Überlegung kam
eigentlich zu spät, denn da hatte sie ihm bereits einen Fußtritt in seine Bälle
versetzt.


Er stieß einen erstickten
Schmerzensschrei aus, packte mit beiden Händen seine Hoden und humpelte aus dem
Zimmer.


»Er hat Glück, daß er ein
Tennisprofi ist«, bemerkte ich. »Sie bekommen nach jedem neunten Spiel oder so
neue Bälle, nicht wahr?«


Das brachte den Topf zum
Überlaufen. Sie kam auf mich zu und sah aus, als wären alle Furien in ihr
vereinigt. Die Finger waren zu Krallen geformt.


Der Campari-Soda war ein Fehler
gewesen, stellte ich jetzt fest. Ein Scotch-Trinker kann einfach keine
Kompromisse schließen, was seine Drinks anbelangt. Zwei Drittel des Aperitifs
befanden sich immer noch im Glas. Ich goß ihn ihr ins Gesicht, bevor sie mir so
nahe kam, daß sie mir mit ihren langen Nägeln die Augen auskratzen konnte. Das
stoppte sie, aber nur so lange, wie sie brauchte, sich den Alkohol aus den
Augen zu wischen. Sie schürzte die Lippen und entblößte die Zähne. Dann rückte
sie weiter auf mich zu.


Ich stieß ihr einen
ausgestreckten Finger in den Solarplexus, und sie gab einen Heulton von sich,
als die Luft ihre Lungen verließ und sie sich dabei krümmte.


Die Finger meiner rechten Hand
verkrallten sich in ihrem kurzen, schwarzen Haar. Ich zog sie in die Halle
hinaus, durch die Küche und weiter durch die Hintertür, quer über den Innenhof
und bis hin an den Rand des Swimmingpools. Dort blieb ich stehen, ohne den
Griff meiner rechten Hand jedoch zu lockern, bis ich dann ganz plötzlich ihr
Haar losließ. Laut platschend fiel sie in den Swimmingpool.


Falls sie Glück hatte, konnte
sie schwimmen, dachte ich, während ich zum Haus zurückschlenderte.


An der Bar mixte ich mir einen
Scotch mit Eis und etwas Soda, den ich langsam trank. Die Zeit verrann, bis schließlich
eine bleiche Liz Stillwell im Türrahmen erschien.


»Minerva möchte Sie sehen«,
teilte sie mir mit.


»Nun, hier bin ich.«


»In ihrem Zimmer.«


»Und wo ist ihr Zimmer?«


»Wenden Sie sich an der Treppe oben
nach rechts, und gehen Sie dann bis zum äußersten Ende!«


»Gut«, sagte ich.


Sie befeuchtete nervös ihre
Lippen. »Was, zum Teufel, ist passiert? Paul stöhnt, sie hätte ihn fürs ganze
Leben ruiniert, und Minerva kam triefendnaß ins Haus und stürzte, vor Wut
schäumend, nach oben.«


»Sie haben über sein Netzspiel
gestritten, und das Ganze geriet irgendwie außer Kontrolle«, sagte ich. »Aber
ich würde mir wegen Kendal keine allzu großen Sorgen machen. Gummibälle hüpfen
immer wieder zurück.«


Sie verdrehte immer noch
begriffsstutzig die Augen, als ich an ihr vorbei und hinaus in die Halle
schlenderte.


Ich stieg die Wendeltreppe
hoch, wandte mich oben nach rechts und marschierte weiter zum letzten Zimmer am
Ende des Ganges. Es schien keinen Grund zu geben anzuklopfen, und so öffnete
ich die Tür und spazierte hinein.


Eine nackte Minerva, die mit
dem Rücken zu mir stand, rubbelte sich mit einem Handtuch ihr Haar trocken. Ihr
Hinterteil war entschieden ihre hübscheste Partie, mußte ich zugeben, während
ich daraufstarrte. Er war wohlgerundet und hoch angesetzt. Ja, es lohnte sich,
ihn einzurahmen und an die Wohnzimmerwand zu hängen.


»Sperren Sie die Tür ab!« sagte
sie.


Ich wandte mich um und drehte
den Schlüssel im Schloß herum.


»Ziehen Sie Ihre Sachen aus!«


»Sie wissen, daß ich es bin und
nicht Kendal?« fragte ich sie.


»Wenn Sie Kendal wären, würde
ich nicht meine Zeit mit Reden vergeuden«, erwiderte sie knapp. »Ich würde
Ihnen einfach noch einmal einen Tritt in die Eier versetzen.«


»Sie machen mich nervös. Wenn
ich alle meine Sachen ausziehe, dann werde ich so nackt und verletzlich sein
wie Sie.«


»Haben Sie Angst?«: fragte sie
verächtlich.


Ach was, zum Teufel! Wozu noch
weitere Fragen stellen? Also zog ich mich aus und legte meine Sachen über den
am nächsten stehenden Stuhl.


Minerva wandte sich zu mir um,
ließ das Badetuch auf den Boden fallen und fuhr sich mit den Fingern rasch
durch ihr kurzes, schwarzes Haar. »Ich bin zu folgendem Entschluß gekommen«,
sagte sie. »Wenn ich Sie schon nicht zum Teufel prügeln kann, dann kann ich Sie
vielleicht zum Teufel vögeln.«


»Und danach können Sie mir
etwas über Jon Blake erzählen.«


»Sie sind ein unersättlicher
kleiner Bulle, stimmt’s?« Sie lächelte angespannt. »Wollen mal sehen, ob mir
etwas einfällt, womit ich Ihr Bullengehirn zerstreuen kann.«


Sie kam direkt auf mich zu.
Ihre kleinen, hoch sitzenden Brüste hüpften bei jedem Schritt. Dann packte sie
mit einer Hand mein Glied, und ihre Finger massierten es sanft, während ihr
Daumennagel an der Eichel herumkratzte. Wachstum war der Name dieses Spiels,
wie ich wenige Sekunden später, als ich auf meinen voll erigierten Penis
hinabblickte, konstatierte.


»Du bist zerstreut«, murmelte
sie.


Ihre Finger packten plötzlich
fester zu, und sie begann, auf das Bett zuzusteuern. Mir blieb absolut keine
andere Wahl, als mit ihr zu gehen. Als wir das Bett erreichten, ließ sie mich
los und legte sich mit weit gespreizten Beinen darauf, so daß ich in dem
schwarzen Gewirr ihrer üppigen, buschigen Schamhaare einen schwachen rosa
Schimmer ausmachen konnte.


Ich setzte mich auf den Rand
des Bettes und ließ meine eine Hand langsam die Innenseite ihres einen
Schenkels emporgleiten, bis meine suchenden Finger die feuchten, nachgiebigen
Schamlippen fanden. Ihre Klitoris war bereits eine harte, kleine Knospe, die unter
dem Druck meiner Fingerspitzen noch härter wurde.


Plötzlich setzte sie sich auf
und lächelte mich an.


»Es ist nicht fair«, sagte sie.
»Es war meine Idee, also sollte ich auch die Arbeit verrichten. Bitte, legen
Sie sich hin, Lieutenant!«


Ich legte mich aufs Bett, und
sie kniete sich rittlings auf meine Hüften, die Beine gespreizt und mir ihr
Hinterteil zuwendend. Und während ich noch überlegte, was jetzt wohl kommen
würde, ließ sie sich sanft auf meinen Speer hinabsinken, bis er bis zum Heft in
ihr verschwunden war. Dann klemmte sie ihre Fußsohlen unter meine Pobacken, und
ihre Vagina preßte heftig meinen steifen Speer zusammen.


Ich setzte mich auf, glitt mit
meinen Armen unter ihren Achseln hindurch und nahm ihre Brüste in die Hände.


»Leg dich bitte hin!« sagte sie
mit frostiger Stimme.


»Ich mag es lieber so«,
entgegnete ich.


Sie neigte sich nach vorne, und
ich hatte das Gefühl, als würde mein Penis jeden Moment in zwei Teile
zerbrechen. Ich stieß einen gellenden Schrei aus und fiel zurück aufs Bett.


»So ist’s besser«, lobte sie.


Es war wie eine Vergewaltigung,
aber ich erinnerte mich des alten chinesischen Sprichwortes und lag einfach nur
auf dem Rücken, den Kopf in meine Hände gebettet, und genoß. Minerva war eine
ausgezeichnete Reiterin. Sie ritt so lange auf mir, bis sie spürte, daß ich
fast den Höhepunkt erreicht hatte. Dann blieb sie plötzlich vollkommen
unbeweglich sitzen, bis ich mich etwas beruhigt hatte, ehe sie zum nächsten
Galopp ansetzte.


Es war faszinierend, aber auch
frustrierend. Ich genoß es, wie mir schien, ziemlich lange, bis mir klar wurde,
daß es nunmehr eher zur Qual wurde. Schließlich konnte ich die Spannung nicht
mehr länger aushalten.


Ich setzte mich abermals auf, legte
meine Hände unter ihre Achselhöhlen und hob sie hoch in die Luft, mein
frustriertes Glied von ihr befreiend. Dann warf ich sie mit dem Gesicht nach
unten aufs Bett und drang von hinten in sie ein. Ihre Fußgelenke blockierte ich
mit meinen, meine Hände umklammerten fest ihre Brüste, und meine Daumenkuppen
schnellten ihre harten Brustwarzen hin und her.


Sie gab protestierende Laute
von sich und wand sich wild unter mir, doch das verbesserte meine Situation nur
noch, denn ihr wundervoll gerundetes Hinterteil bearbeitete auf diese Weise mit
mahlenden Bewegungen meine Leisten. Ich erreichte, mich konvulsivisch
aufbäumend, meinen Höhepunkt und leerte meinen Samen in sie hinein.


Sie lag unbeweglich und steif
da, bis ich fertig war.


»Geh runter von mir, du schmutziger,
widerlicher Bastard!« flüsterte sie.


Mein schlaffes Glied schlüpfte
aus seinem feuchten Zufluchtsort, und ich erhob mich.


Sie rollte auf den Rücken. Ihre
grünen Augen funkelten haßerfüllt, als sie mich anblickte.


»Ich könnte dich umbringen für
das, was du getan hast«, sagte sie. »Kein Mann hat mich jemals genommen. Noch
nie!«


Ich ging ins Badezimmer,
duschte kurz und trocknete mich dann ab. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte,
lag sie immer noch auf dem Bett, aber sie hatte jetzt das Bettuch bis zum Kinn
hochgezogen.


»Verschwinde!« schrie sie.


»Wir haben uns noch nicht über
Jon Blake unterhalten«, erinnerte ich sie. »Möchtest du etwas trinken?«


»Hau ab!«


Ich zog mich an, öffnete die
Tür, nahm den Schlüssel an mich und versperrte die Tür von außen. Anschließend
stieg ich nach unten und ging ins Wohnzimmer. Als ich hineinspazierte, stand
Liz am Fenster und blickte hinaus. Sie drehte sich rasch um und starrte mich
mit aufgerissenen Augen an.


»Was trinkt Minerva für
gewöhnlich?« fragte ich sie.


»Wodka mit Eis«, antwortete
sie.


Ich schritt zur Bar hinüber und
begann die Drinks zuzubereiten.


»Was haben Sie gemacht?« fragte
sie mit erstickter Stimme.


»Gebumst.« Ich lächelte sie an.
»Aber jetzt haben wir eine Spielpause eingelegt und beschlossen, etwas zu trinken.
Vielleicht könnten Sie ein paar Sandwiches machen und sie nach oben bringen?«


Sie schluckte geräuschvoll.


»War es ihre Idee?« wollte sie
wissen.


»Ich glaube, man könnte es
schlicht eine ihrer Launen nennen«, sagte ich heiter. »Sie vergessen nicht, die
Sandwiches zu machen, nein?«


Ich ging mit meinen Drinks an
ihr vorbei, während sie mich stumm mit offenem Mund beobachtete. Oben
angelangt, öffnete ich mir die Tür, trat ein, stellte die Drinks auf die
Kommode und versperrte die Tür wieder.


Von Minerva war weit und breit
nichts zu sehen, aber im Badezimmer hörte ich die Dusche rauschen. Ich ergriff
meinen Drink, setzte mich auf den nächstbesten Stuhl und nippte an dem Scotch.
Er schmeckte wirklich gut. Ein paar Minuten später trat Minerva aus dem
Badezimmer. Sie blickte mich an, hob ihr weißes Höschen auf und stieg hinein.
Rasch hatte sie wieder die lindgrüne Bluse und die hellbraune Hose angezogen.


»Ihr Drink steht auf der
Kommode«, teilte ich ihr mit.


»Zum Teufel mit dem Drink!«


»Ich habe Liz gesagt, sie soll
ein paar Sandwiches machen und sie hochbringen«, fuhr ich gesprächig fort. »Ich
habe allerdings vergessen anzugeben, was sie drauflegen soll. Aber außer
Erdnußbutter schmeckt mir alles.«


»Sie haben was gemacht?«
Sie starrte mich einen Moment lang an, dann begann ihr Mund zu zittern. »Sie
haben ihr gesagt, sie sollte Sandwiches machen und sie hier heraufbringen?« Sie
lachte hemmungslos. »Das ist köstlich!«


»Sie wollte wissen, was wir
gemacht haben«, fügte ich hinzu.


»Was haben Sie geantwortet?«


»Ich sagte ihr, wir hätten
gebumst und jetzt eine Pause eingelegt.«


Sie lachte erneut. »Sonst noch
was?«


»Sie wollte wissen, wessen Idee
es gewesen ist, und ich erklärte ihr, daß es wahrscheinlich nur eine Ihrer
Launen gewesen sei.«


»Fast könnte ich Ihnen das, was
Sie getan haben, vergeben«, sagte sie. »Aber kein Mann hat mich jemals
genommen. Vergessen Sie das nie!«


Ich hob die Schultern.
»Unterschiedliche Bräuche bei unterschiedlichen Völkern.«


Sie ging zur Kommode hinüber,
ergriff ihren Drink und setzte sich damit aufs Bett.


»Was wollen Sie über Jon Blake
wissen?«


»Er hat mit Ihrem Mann
zusammengearbeitet.«


»Er war der Junior-Partner.
Nachdem mein Mann gestorben war, wurde mir klar, daß ich nichts über die
Ölbranche wußte, und ich hatte auch keine Lust, mich nun damit zu beschäftigen
zu beginnen. Jon machte mir ein Angebot für meine Anteile, und ich
akzeptierte.«


»Und später hat er dann an
einen multinationalen Konzern verkauft.«


Sie nickte. »Ich vermute, er
hat mit großem Gewinn verkauft. Aber dann hat er alles bei diesen verrückten
Landspekulationen in Florida vor etwa einem Jahr verloren.«


»Er hat alles verloren?«


»Alles«, bestätigte sie.


»Und dann wechselte er ins
Import-Geschäft über.«


»Richtig.«


»Dann muß ihn jemand finanziert
haben, nachdem er sein gesamtes Geld verloren hatte«, sagte ich. »Sie?«


»Es schien zu jenem Zeitpunkt
eine gute Idee zu sein. Weshalb ist das für Sie von Wichtigkeit, Lieutenant?«


»Ich bin nicht sicher, ob es
wichtig ist. Hat Getler Ihre Investitionen gutgeheißen?«


»Er war ganz dafür. Eigentlich
hatte er als erster die Idee.«


»Und es hat sich ausgezahlt?«


»Bisher habe ich die
ursprünglichen Einlagen noch nicht wieder zurück, aber Leons Aussagen zufolge
schaut es wirklich gut aus.«


»Was ist mit Miles Gerard? Haben
Sie ihn unterstützt?«


»Als er vor etwa sechs Monaten
den Wunsch äußerte, sich geschäftlich auszudehnen und den Ausstellungsraum zu
eröffnen. Miles hat, wie die meisten Homos, einen sehr guten Geschmack.«


»Und Getler hat auch
zugestimmt?«


»Natürlich.«


»Aber daß Sie Hamers
Expansionswünsche finanzieren, hat er nicht gutgeheißen.«


»Er sagte, es wäre ein großes
Wagnis. Und ich schätze sein Urteil genug, um nicht mit ihm darüber zu
streiten.«


»Dann waren die Leute auf der
Dinnerparty also nicht nur Ihre Freunde, sondern sie waren auch Ihre
Geschäftspartner.«


»Ja, das stimmt wohl,
Lieutenant.«


»Wurde während des Dinners über
irgendwelche Geschäfte geredet?«


»Nicht, soweit ich mich
erinnern kann.«


Sie trank etwas aus ihrem Glas,
und ihre grünen Augen begannen gelangweilt dreinzusehen.


»Und Liz ist auf Blake scharf«,
konstatierte ich.


»Nur weil sie glaubt, daß er
sexuell normal veranlagt ist — so wie sie.« Sie lächelte verschlagen. »Aber sie
schwindelt sich da selbst was vor. Irgendwann demnächst werde ich Sophia übers
Wochenende einladen, und Liz wird ihr wahres Selbst entdecken.«


Jemand klopfte höflich an die
Tür. Ich schloß auf und öffnete. Liz Stillwell stand mit einem Tablett in der
Hand davor.


»Komm herein und setz das
Tablett auf dem Bett ab!« forderte Minerva sie auf. »Du hast nicht zufällig
Erdnußbutter als Aufstrich verwendet?«


»Schinken und Roggenbrot«,
antwortete Liz.


Sie kam ins Zimmer herein und
setzte das Tablett vorsichtig auf dem Bett neben Minerva ab.


»Zu schade!« sagte Minerva.
»Erdnußbutter ist der bevorzugte Lieblingsaufstrich des Lieutenants.«


»Das tut mir leid«, sagte Liz
mit schwacher Stimme.


»Wir haben uns soeben über dich
unterhalten«, fuhr Minerva fort. »Du weißt ja, wie das so ist, wenn man nach
einem perfekten, fantastischen Beischlaf bei einem Drink entspannt.«


»Oh!« machte Liz, und ihr
Gesicht lief leuchtendrot an.


»Der Lieutenant fragte, warum
wir nicht einen flotten Dreier machen, und ich habe erwidert: Warum nicht? Die
Sandwiches können, glaube ich, warten, meine Liebe. Weshalb ziehst du dich also
nicht gleich aus, und wir treiben’s ein bißchen?«


»Was?« murmelte Liz.


»Ich werde dir helfen, meine
Liebe«, säuselte Minerva. Sie erhob sich vom Bett, und mit drei schnellen
Schritten stand sie Liz von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Flink öffnete sie
geschickt den Reißverschluß der schwarzen Jeans und zog diese bis zum
Schenkelansatz herunter.


»Hör auf!« schrie Liz außer
sich.


»Sei doch nicht so tugendsam,
Liebchen!« sagte Minerva in sanftem, tadelndem Ton.


Liz trug unter den Jeans ein hellrotes
Bikinihöschen.


Minerva fuhr mit ihren Fingern
unter das elastische Gummiband, zog scharf daran, und im nächsten Moment war
auch noch das Bikinihöschen bis zum Schenkelansatz heruntergezerrt und
enthüllte ein Dreieck blonder Schamhaare, eine Nuance dunkler als Liz’
Kopfhaare.


»Nein!« brüllte Liz angstvoll.


Dann wirbelte sie herum und
hüpfte unbeholfen aus dem Zimmer. Ihr rosarotes, fleischiges Hinterteil wippte
bei jedem ihrer ungelenken Schritte heftig auf und ab. Sobald sie an der
Wendeltreppe angelangt war, blieb sie stehen und zog hektisch das Bikinihöschen
und anschließend die schwarzen Jeans wieder hoch.


Minerva kicherte. Es war ein
tiefer, kehliger Laut.


»Mich würde es nicht
überraschen, wenn sie noch Jungfrau wäre«, sagte sie. »Ich sollte Sophia
tatsächlich dazu bringen, das herauszufinden.«


»War das nicht ein klein wenig
grausam?« fragte ich.


»Nehmen Sie es ganz einfach als
eine meiner Launen«, sagte sie selbstgefällig. »Was planen Sie als nächstes,
Lieutenant?«


»Ich glaube, ich werde ein Sandwich
essen«, erwiderte ich tiefgründig.
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Es war etwa drei Uhr
nachmittags, als ich in die Stadt zurückkehrte. Ich parkte möglichst nahe bei
Hamers Antiquitätenladen und ging dann in das Geschäft.


Der Laden war innen nicht
beeindruckender als die Schaufensterauslage. Der blonde Kopf, den ich zuvor
durch das Fenster erspäht hatte, gehörte einer Blondine, die gegenüber der
mageren Blonden, die für Miles Gerard arbeitete, ganz entschieden eine
Verbesserung war. Diese Blondine war Anfang Zwanzig. Sie trug ein knielanges,
blaues Kleid, das deutlich die Form ihrer festen, nach oben stehenden Brüste
und ihrer langen Beine erkennen ließ.


»Was kann ich für Sie tun,
Sir?« fragte sie freundlich.


»Ich möchte gern Mr. Pollock
sprechen«, sagte ich.


»Er ist heute nicht da«, teilte
sie mir mit. »Es hat nämlich eine Tragödie...«


»Ich weiß«, unterbrach ich sie
und sagte ihr, wer ich war.


»Es ist schrecklich! Mr.
Pollock hat gesagt, ich könnte den Laden schließen und nach Hause gehen. Aber
Mike arbeitet im Lager, und man weiß ja nie: Plötzlich kommt jemand
hereinspaziert und beginnt groß einzukaufen.« Sie lachte. »Zumindest gebe ich
die Hoffnung nicht auf, daß jemand das tun wird.«


Sie hieß Janie Larsen und
arbeitete ungefähr seit acht Monaten für den Laden, teilte sie mir mit.


»Ich habe Mr. Hamer immer gern
gehabt«, sagte sie. »Er war ein netter Mann. Ich kann nicht glauben, daß irgend
jemand den Wunsch gehabt hat, ihn umzubringen.«


»Das sagen mir alle.« Ich
seufzte leise. »Wie gehen die Geschäfte?«


»Schleppend«, gab sie zu. »Das
ist normal, wie es scheint. Aber wir verkaufen viel an den Großhandel,
Lieutenant.«


»Das meiste sieht mir nach
Trödel aus.«


Sie schnitt eine Grimasse. »Ich
gebe es nicht gern zu, aber ich glaube, Sie haben recht. Vermutlich ist nichts
Geschmackvolles darunter. Diese ganzen fürchterlichen Messingarbeiten
deprimieren mich. Natürlich gibt es auch ein paar hübsche Stücke...«


»Nachdem ich nun schon mal hier
bin, möchte ich mich gern mal umsehen«, sagte ich.


»Natürlich.«


Das kleine Büro war gerade so
groß, daß zwei Schreibtische darin Platz hatten. Außerdem gab es noch den
Lagerraum. Der Bursche, der dort eifrig eine Kiste zusammenhämmerte, war groß
und begann bereits kahl zu werden. Er sah nicht eben erfreut aus, uns zu sehen.


»Mike, das ist Lieutenant
Wheeler«, stellte Janie Larsen mich vor. »Er untersucht die Ermordung von Mr.
Hamer.«


Mike grunzte und legte seinen
Hammer beiseite.


»Ich heiße Mike Birchett«,
brummte er. »Ich bin hier nur für das Packen zuständig.«


»Vermutlich ist es eine dumme
Frage. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum jemand Mr. Hamer umgebracht haben
könnte?«


Er hob die Schultern. »Für mich
war er nur der Typ, für den ich geschuftet habe.«


»Natürlich.«


Er nahm seinen Hammer wieder
auf und begann weiterzuarbeiten. Dieser Hinweis war eindeutig genug.


Ich ging mit Janie Larsen in
den Laden zurück.


»Mike ist nicht gerade sehr
mitteilsam«, bemerkte sie.


»Wie lange arbeitet er schon
hier?«


»Das weiß ich nicht. Er war
bereits da, als ich anfing.«


»Wie kommen Sie mit Mr. Pollock
zurecht?«


»Ganz gut. Ich vermute, daß er
das Geschäft jetzt übernehmen wird, nachdem Mr. Hamer tot ist.«


»Wie hoch ist Ihrer Meinung
nach der durchschnittliche Geschäftsumsatz pro Woche?«


Sie sah mich überrascht an.


»Nun — da bin ich nicht ganz
sicher, Lieutenant.«


»Fünfzig Dollar?«


Einen Moment lang schaute sie
bestürzt drein, dann grinste sie kläglich. »Ist es so deutlich zu sehen?
Vielleicht zweihundertfünfzig bis dreihundert pro Woche, Lieutenant.«


»Davon läßt sich gerade Ihr
Gehalt bezahlen, ohne daß genug für die Miete übrigbleibt.«


»Ich wünschte, Sie würden nicht
so logische Schlußfolgerungen ziehen, Lieutenant. Dadurch bekomme ich einen
Unsicherheitskomplex.«


»Aber der Verkauf an den
Großhandel trägt den Laden.«


»Da haben Sie recht«,
bestätigte sie. »Aber das hilft trotzdem nicht gegen meinen
Unsicherheitskomplex. Vor allem nicht, wo Mr. Hamer jetzt tot ist.«


»Glauben Sie, daß Pollock den
Laden schließen könnte?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht. Mr. Hamer
war derjenige, der immer an dem Laden interessiert war. Mr. Pollock schien mehr
damit beschäftigt zu sein, den Großhandel zu beliefern. Er ist die meiste Zeit
herumgereist und hat den Absatzmarkt ausgebaut, während Mr. Hamer hiergeblieben
ist.«


»Tatsächlich?«


»Da haben wir’s. Mein Mund
läuft schon wieder über.«


»Wir Bullen lieben gerade
Menschen, deren Mund überläuft«, sagte ich. »Besonders wenn sie obendrein auch
noch jung, blond und attraktiv sind.«


»Sind Sie verheiratet, Lieutenant?«


»Nein.«


»Ich bin es«, sagte sie und
fügte gedankenvoll hinzu: »Es ist fast ein Jammer.«


»Wirklich ein Jammer«, sagte
ich.


Sie lächelte. »Seit fast vier
Jahren jetzt schon. Der klassische Teenager-Fehler, und nun bricht alles
auseinander. Aber ich werde ihm keine Hörner aufsetzen. Nicht, bevor ich ihn
dabei erwischt habe, wie er mich betrügt.«


»Ich verstehe«, sagte ich
stumpfsinnig.


»Ich wünschte, ich würde ihn
erwischen«, setzte sie leise hinzu, und damit hatte die Unterhaltung ein gutes
Ende gefunden.


An der Tür drehte ich mich noch
einmal um. Sie stand da, mit einem Blick in ihren blauen Augen, den ich nicht
verstand.


»Einen kleinen Gefallen noch«,
sagte ich. »Ich kam her, um Pollock zu sprechen. Dann habe ich mich aus
Höflichkeit, da ich schon mal da war, im Laden umgeschaut, aber ohne besonderes
Interesse.«


»Sie meinen, Sie möchten, daß
ich unsere Unterhaltung vergesse?«


»Ich wußte vom ersten
Augenblick an, daß Sie gescheit sind.«


»Sie meinen, von dem Moment an,
da Sie durch mein Kleid hindurchzusehen versuchten.« Sie lächelte wieder. »In
Ordnung, Lieutenant. Ich werte das als Kompliment.«


»Nun — danke.«


»Bumsen Sie gern, Lieutenant?«


»Natürlich. Wer tut das nicht?«


»Mein Mann, und das beunruhigt
mich. Besonders nachdem ich die letzten sechs Monate mit Mr. Hamer und Mr.
Pollock zusammen gewesen bin.«


»Glauben Sie, das wäre
das Problem Ihres Mannes?«


»Ich glaube, es könnte sein,
aber bis jetzt ist mir das noch nie so klar geworden. Vielleicht wollte ich es
einfach nicht realisieren. Danke, daß Sie sich mir so nett genähert haben. Das
hat in gewisser Weise mein Selbstvertrauen wiederhergestellt.«


Ich spazierte aus dem Laden und
dachte, wie großartig es doch war, in jemands Leben ein bißchen Sonnenschein zu
bringen. Dann stieg ich in den Wagen und fuhr zu den Vista-Höhen hinaus.


Das Haus im Cape-Cod-Stil stand
immer noch. Ich parkte auf der geharkten Kiesauffahrt, stieg hoch auf die
Veranda und drückte den Klingelknopf. Irgendwo drin im Haus hörte ich ein
gedämpftes Läuten, aber nichts geschah. Ich drückte noch vier weitere Male auf
den Klingelknopf, bevor sich die Haustür endlich öffnete, ein paar Zentimeter
nur — mehr verhinderte eine Kette. Ein dunkelbraunes Auge blickte mich nervös
an.


»Oh!« stieß Pollock hervor. »Sie
sind es, Lieutenant!«


Er schloß die Tür noch mal
kurz, um die Kette zu entfernen, und öffnete sie dann weit.


Ich schritt in die Halle und
registrierte, daß er ein kastanienbraunes Wildlederhemd und dazu passende Hosen
trug. Alles war aufeinander abgestimmt, einschließlich seiner Augen und seiner
Haare.


Er führte mich ins Wohnzimmer
und bat mich, Platz zu nehmen.


»Sie wirkten eben ein bißchen
nervös, Mr. Pollock«, sagte ich.


»Ich dachte, es wäre jemand,
der sein Beileid aussprechen will.« Er schauderte. »Ich hätte das jetzt einfach
nicht ertragen können. Sicher wissen Sie, daß ich gestern im Leichenschauhaus
war und Wallys Leichnam identifiziert habe. Der Leichenbestatter hat seinen
Körper heute morgen abgeholt, und morgen findet die Beerdigung statt.
Vermutlich werde ich mit den Leuten, die hinkommen, reden müssen, aber bis
dahin möchte ich ganz für mich sein.«


»Natürlich«, sagte ich.


Er setzte sich mir gegenüber,
legte seine Hände zwischen seine Knie und drückte diese fest zusammen.


»Wie sind Sie mit Ihren
Ermittlungen vorangekommen, Lieutenant?«


»Langsam. Eine interessante
Sache bei dieser Dinnerparty ist der Umstand, daß die Gäste nicht nur Freunde,
sondern auch Geschäftspartner von Minerva Trent waren.«


»Wally hoffte nur, einer zu
werden«, korrigierte er mich bitter.


»Minerva hat Blake bei seinem
Start ins Importgeschäft unterstützt — auf den Rat ihres Anwalts Getler hin.
Und sie hat auch Gerard — ebenfalls auf Getlers Rat hin — bei seinem neuen
Verkaufsraum geholfen. Und Wally hat sie erklärt, daß sie kein Geld in seine
Expansionspläne investieren würde — und das geschah wiederum auf Getlers Rat
hin.«


»Ich verstehe das nicht. Was
hat dieser Getler gegen Wally gehabt?«


»Er glaubte, daß der Handel mit
Antiquitäten zu risikoreich sei und Homosexuelle obendrein immer ein großes
Wagnis wären«, erklärte ich.


»Der Laden ist ein
Verlustgeschäft«, gab er erhitzt zu, »doch haben wir niemals so getan, als wäre
es anders. Dafür nehmen unsere Geschäfte im Großhandel laufend zu. Wir brauchten
das Geld, um uns zu vergrößern. Es wäre garantiert keine Fehlinvestition
gewesen.«


»Werden Sie jetzt, wo Wally tot
ist, den Laden schließen?«


»Da bin ich noch nicht ganz
sicher. Ich hatte einfach noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Auf jeden Fall
brauchen wir einen Raum, in dem wir die Sachen lagern und verpacken können. Ich
glaube, ich werde den Laden wahrscheinlich behalten und mich eben irgendwo
anders nach dem Kapital umsehen, das wir brauchen.«


»Ich bin vorhin im Geschäft
gewesen und habe Sie gesucht«, berichtete ich. »Das ist ein nettes Mädchen, das
Sie da haben.«


»Janie Larsen? Ja, sie ist sehr
gut.«


»Sie hat mich herumgeführt, und
ich habe dabei Ihren Packer kennengelernt.«


»Mike Birchett. Ein guter
Arbeiter, aber er bleibt lieber für sich.«


»Ich fragte ihn, ob er eine
Ahnung hätte, wer den Wunsch gehabt haben könnte, Wally zu töten. Darauf
antwortete er, Wally wäre für ihn nur der Typ gewesen, für den er geschuftet
hat, und dann begann er wieder zu hämmern.«


Pollock grinste schwach. »Ja, das
ist Mike.«


»Miles Gerard ist
Innenarchitekt und Designer und ebenfalls homosexuell«, fuhr ich fort. »Ich
würde meinen, daß er einen sehr risikoreichen Beruf hat, und Homosexuelle sind
ohnehin immer ein großes Wagnis, nicht wahr?«


»Ich bin nicht sicher, daß ich
Ihnen ganz folgen kann, Lieutenant.«


»Wenn Sie Getler wären, würden
Sie bei Gerard doch dieselben Maßstäbe anlegen wie bei Wally. Aber hinsichtlich
Gerard hat er Minerva Trent zu einer Investition geraten.«


»Und er hat ihr abgeraten,
Wally zu unterstützen. Oh, jetzt begreife ich, was Sie meinen, Lieutenant.«


»Eine gute Frage wäre: Warum?
Ich glaube, ich werde Getler danach fragen müssen.«


»Es würde mich brennend
interessieren, was er darauf antwortet«, sagte Pollock. »Glauben Sie, daß das
etwas mit Wallys Ermordung zu tun hat?«


»Das weiß ich bisher noch
nicht. Nehmen Sie mir’s nicht übel — aber ich finde, daß die meisten Sachen,
die Sie in Ihrem Laden verkaufen, billige Ramschware sind.«


»Das stimmt wohl«, gab er zu. »Doch
nicht alles. Wir haben ein paar sehr gute Stücke. Und der Messing- und
Keramik-Trödel, den wir von Blake bekommen, verkauft sich im übrigen blendend.
Natürlich hauptsächlich im Großhandel. Viele Menschen wollen etwas haben, das
ein bißchen exotisch aussieht, aber sie wollen nicht den Preis bezahlen, den
echte Antiquitäten kosten.«


»Wally hat sich also eifrig
bemüht, den Großhandelsmarkt auszubauen, während Sie sich in erster Linie um
den Laden gekümmert haben?« Ich gab mich absichtlich unwissend.


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Es war genau umgekehrt. Ich habe die ganzen Reisen gemacht und unsere
Verbindungen auszubauen versucht, während Wally hier in Pine City nach dem
Rechten sah. Er kannte sich mit echten Antiquitäten sehr viel besser aus als
ich, besonders wenn es sich um asiatische Kunst drehte. Offen gesagt, ich
glaube nicht, daß er begeistert war, daß wir diesen Trödel verkauften, aber für
uns war es schließlich die einzige Möglichkeit, zahlungsfähig zu bleiben.«


»Wie ist Ihr Verhältnis zu
Blake?«


»Gut. Persönlich mag ich ihn
nicht, und Wally mochte ihn wohl auch nicht. Im Grunde ist er ein dreckiger
Bastard. Aber er schaffte die Ware heran, und wir zahlten dafür. Eine reine
Geschäftsverbindung also.«


»Nun, es war wirklich
interessant, mit Ihnen zu plaudern, Mr. Pollock«, sagte ich und blickte kurz
auf meine Hände. »Danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


»Ich bin glücklich, wenn ich
Ihnen helfen kann, Wallys Mörder zu finden.«


Er begleitete mich zur Tür und
verabschiedete sich von mir.


Ich stieg in meinen Wagen und
ließ den Motor an. Pollock hielt offensichtlich nichts von langwierigen
Abschiedszeremonien, denn die Eingangstür war schon geschlossen, als ich
losfuhr.


 


Es war kurz vor fünf, als ich
Leon Getlers Büro betrat. Der ältliche Vorzimmerdrachen schürzte die Lippen und
warf mir einen mißbilligenden Blick zu.


»Ich glaube, Mr. Getler ist
soeben dabei wegzugehen, Lieutenant«, bemerkte sie frostig.


»Wieder auf dem Wege ins
Bordell?« Ich lächelte nachsichtig. »Es gibt keinen Zweifel, dieser Mann ist
tatsächlich unersättlich, habe ich recht?«


»Oh, Sie haben ja so recht«,
erwiderte sie lebhaft. »Diese Woche ist es die Blonde mit den großen Titten.
Letzte Woche war es eine Rothaarige mit einem dicken Arsch. Hauptsache, sie
haben irgend etwas, wonach er grabschen kann, stimmt doch?«


Mir wurde plötzlich bewußt, daß
mein Mund offenstand, und ich schloß ihn behutsam.


»In meinem Alter ist man nicht
mehr so leicht zu schockieren, Lieutenant.« Sie lächelte breit. »Soll ich Sie
anmelden?«


»Warum, zum Teufel, nicht?«


Sie nahm den Telefonhörer hoch
und legte wenig später wieder auf.


»Gehen Sie rein, Lieutenant!«
sagte sie formell.


Getler stand hinter seinem
Schreibtisch und stopfte eifrig Papiere in seine Aktentasche, als ich in sein
Büro spazierte. Seine dunklen Augen musterten mich grüblerisch, dann zwang er
ein Lächeln auf sein Gesicht.


»Sie haben sich einen
ungünstigen Moment ausgesucht, Lieutenant«, sagte er. »Ich habe in dreißig
Minuten am anderen Ende der Stadt eine Verabredung.«


»Es wird nicht lange dauern«,
erwiderte ich höflich.


Er schloß die Aktentasche und
ließ sich in seinen Stuhl plumpsen. »Also gut. Worum geht es?«


»Sie haben Minerva Trent
empfohlen, Blake unter die Arme zu greifen, als er mit seinem Importhandel
begann. Und Sie haben ihr auch empfohlen, Gerard Geld zu geben, damit er seinen
neuen Ausstellungsraum eröffnen kann.«


»So?«


Sein Blick war wachsam.


»Aber Sie haben ihr empfohlen,
Hamer nicht zu unterstützen, weil er ein sehr risikoreiches Geschäft betreiben würde
und Homosexuelle im Geschäftsleben stets ein großes Wagnis darstellten.«


»Das stimmt.«


»Ich habe mir überlegt, worin
der Unterschied zwischen Gerard und Hamer bestand. Ich meine, beide betreiben
risikoreiche Geschäfte, und beide sind homosexuell.«


»Stellen Sie mein
professionelles Urteilsvermögen in Frage?« erkundigte er sich kalt.


»Ich frage nur, worin bei den
zwei wirklich ähnlichen Fällen der Unterschied besteht.«


»Ich glaube nicht, daß ich mir
die Mühe machen werde, es Ihnen zu erklären. Ich habe die beiden so
beschrieben, wie ich sie gesehen habe, und habe meine Klientin dementsprechend
beraten. Alles übrige lag bei ihr.«


»Blake haben aber Sie
Minerva Trent empfohlen«, erinnerte ich ihn.


»Auch das stimmt«, bestätigte
er. »Ich habe Minerva vertreten, als sie nach dem Tod ihres Mannes ihre
Ölaktien an Blake verkaufte. Blake hat mich beeindruckt. Er hat sich bei dem
Florida-Unternehmen ein krasses Fehlurteil geleistet, aber ich weiß, daß er
nicht dumm ist. Als er mir von seiner Absicht erzählte, sich im Importhandel zu
betätigen, und mir gleichzeitig einige Fakten und Zahlen nannte, war ich
jedenfalls sehr beeindruckt.«


»Und weshalb waren Sie dann
nicht von dem Handel beeindruckt, den Hamer mit dem asiatischen Trödel
angeleiert hatte, den er von Blake bezog?«


»Ich war es«, sagte er knapp.
»Das übrige an der Sache beunruhigte mich — und noch mehr die Leute, die sie
durchführten.«


»Und mit Gerard war das
anders?«


»Diese Unterhaltung beginnt
mich ziemlich zu langweilen, Lieutenant. Ich kann auch nicht erkennen,
inwiefern sie irgendeinen Zusammenhang mit dem Mord hat, den Sie angeblich
untersuchen.«


»Vielleicht hatten Sie zu jener
Zeit eine persönliche Beziehung zu Gerard«, sagte ich einschmeichelnd.


Seine Miene verfinsterte sich.
»Sie haben ein verdammt dickes Fell, Lieutenant! Und ich werde hier nicht
weiter herumsitzen und darauf warten, daß Sie mich weiterhin beleidigen.«


Er sprang hoch, griff nach
seiner Aktentasche und schritt ziemlich rasch aus dem Büro.


Im Fernsehen waren Anwälte
niemals wie er, überlegte ich. Sie waren stets wirklich nette Burschen, die
nebenbei ein bißchen schnelle Detektivarbeit leisteten, und die einzige
Gegenleistung, die sie jemals von ihren Klienten erwarteten, nachdem sie sie
von einer Mordanklage befreit hatten, war ein Händedruck und ein dankbares
Lächeln.


Ich wanderte zurück ins
Empfangszimmer, und der Drachen bedachte mich mit einem frostigen Lächeln.


»Ich nehme an, die Blonde mit
den großen Titten liebt es nicht, warten zu müssen«, sagte sie. »Er lief fast,
als er die Tür erreichte.«


»Ich vermute, ich habe ihn
durcheinandergebracht, als ich ihn beschuldigte, moralisch zu sein. Kann ich
Ihr Telefon benutzen?«


»Warum nicht?« meinte sie. »Mr.
Getler zahlt die Rechnung.«


Ich suchte aus dem Telefonbuch
die Nummer von Hamers Antiquitätengeschäft heraus und wählte sie. Janie Larsen
war sofort am Apparat.


»Hier spricht Lieutenant
Wheeler«, sagte ich. »Haben Sie Lust, etwas mit mir zu trinken, bevor Sie nach
Hause gehen?«


»Was für eine Art Angebot ist
das, Lieutenant?«


»Ich fürchte, es ist fast rein
geschäftlich«, erwiderte ich.


»Ich nehme an, ich sollte
enttäuscht sein. — Wo?«


»Etwa einen Block von Ihrem
Laden die Straße weiter runter ist eine Bar. Ich treffe Sie dort in etwa
zwanzig Minuten.«


»In Ordnung.«


Ich legte auf und bemerkte den
wissenden Blick des Vorzimmerdrachens.


»Fast rein geschäftlich,
Lieutenant?«


»Es ist die Blonde mit den
großen Titten«, erklärte ich. »Ich wollte sie vorher anzapfen, bevor sie Mr.
Getler unterhält.«


»Ich hoffe, es ist ein klitzekleines
Mikrophon«, sagte sie und kicherte plötzlich. »Das ist die unsinnigste und
ungeschickteste Unterhaltung, die ich je in meinem ganzen Leben geführt habe.«


»Das Mädchen, mit dem ich
gesprochen habe, ist verheiratet«, klärte ich sie auf. »Die Ehe geht kaputt. Er
ist körperlich nicht mehr an ihr interessiert, und jetzt beginnt sie zu
überlegen, ob er schwul ist. Haben Sie irgendwelche weisen Ratschläge hierzu?«


»Natürlich.« Sie sah mich an,
als zweifelte sie an meinem Verstand. »Warum fragt sie ihn nicht direkt?«


»Danke für den Rat. Ich werde
es ihr ausrichten«, murmelte ich unterwürfig.


Ungefähr fünfzehn Minuten
später betrat ich die Bar. Mir blieb noch Zeit, etwas zu bestellen, bevor Janie
Larsen hereinspazierte. Sie trank einen Harvey Wallbanger, der meinen Scotch
mit Eis und etwas Soda recht armselig erscheinen ließ.


»Ich habe dieser weisen,
ältlichen Dame in Getlers Büro von Ihrem Problem erzählt«, teilte ich ihr mit.
»Sie würden gerade darüber nachdenken, ob Ihr Mann vielleicht ein Homo ist, erzählte
ich ihr und fragte sie, was Sie tun sollten.«


»Wie überaus freundlich von
Ihnen, Lieutenant«, erwiderte sie eisig.


»Sie schlug vor, Sie sollten
ihn direkt fragen.«


Sie blinzelte. »He! Der Rat ist
gar nicht so schlecht!«


»Wheeler-Service für einsame Herzen.
Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar.«


»Sie haben doch nicht etwa
dieses Treffen vereinbart, nur um mir die Weisheit Ihrer ältlichen Freundin
zukommen zu lassen?« fragte sie zurückhaltend.


»Nein. Haben Sie einen
Schlüssel zu dem Laden?«


»Ich habe mir schon gedacht,
daß es unangenehm werden würde.«


»Ich möchte ihn mir nur für
diese eine Nacht ausborgen.«


»Damit Sie die wertvollen
Antiquitäten stehlen können?«


»Ich bin Polizeibeamter.«


»Das sagen Sie.« Sie trank
etwas von ihrem Drink. »Wann bekomme ich ihn zurück?«


»Um wieviel Uhr öffnen Sie für
gewöhnlich das Geschäft?«


»Um zehn.«


»Ich werde mich wenige Minuten
vorher hier draußen vor der Bar mit Ihnen treffen.«


»Was haben Sie vor im Laden?«


»Will mich nur umsehen«,
antwortete ich vage.


»Ich liebe meinen Job«, sagte
sie. »Und ich werde ihn brauchen, besonders wenn sich herausstellen sollte, daß
mein Mann ein Homo ist.«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
verspreche Ihnen, ich werde Ihnen keinerlei Ärger bereiten.«


Sie öffnete ihre Handtasche, nahm
einen Schlüsselbund heraus und gab ihn mir. Dann trank sie noch einen Schluck.


»Danke.« Ich steckte die
Schlüssel in meine Tasche.


»Dieser Mike«, sagte sie
langsam, »war wirklich widerlich zu mir, nachdem Sie gegangen waren. Wollte
wissen, was ich mir zum Teufel dabei gedacht hätte, einen Bullen im Laden
herumzuführen.«


»Es hat ihn beunruhigt?«


»Er war richtig böse. Einen
schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich schlagen. Aber
glücklicherweise hat er es nicht getan.«


»Vielleicht wurde er irgendwann
in seiner dunklen Vergangenheit vorbestraft«, sagte ich. »Gibt es irgendwelche
Alarmanlagen?«


»Völlig harmlos. Auf der
rechten Seite der Eingangstür befindet sich weiter unten ein zweites
Schlüsselloch. Dort stecken Sie den kleinen Schlüssel am Ring hinein und drehen
ihn nach links. Damit ist der Alarm ausgeschaltet.«


»Danke. Vielleicht sollten Sie
mir — nur für alle Fälle — Ihre Telefonnummer geben.«


»Jetzt machen Sie mich wieder
nervös«, sagte sie. »Für welchen Fall?«


»Wer weiß das schon?«


Sie schrieb sie mir auf, dann
trank sie ihr Glas aus und schenkte mir ein strahlendes, erwartungsvolles
Lächeln. Also bestellte ich ihr noch einen Harvey Wallbanger. Dann gab ich ihr
meine Karte, für den Notfall, falls sie zum Beispiel auf der Treppe über ihren
Mann stolperte oder sonst etwas passierte. Ihr zweiter Drink wurde gebracht,
während ich immer noch an meinem ersten Scotch nuckelte. Es war nicht Geiz, ich
dachte nur, daß vielleicht eine lange Nacht vor mir lag.


»Haben Sie einen Vornamen?«
fragte sie.


»Al.«


»Al Wheeler.« Sie dachte einen
Moment nach. »Ist auf jeden Fall kurz.«


»Wie heißt Ihr Mann?«


»Vance.«


»Vance Larsen«, sagte ich. »Ist
auf jeden Fall nicht zu lang.«


Sie trank einen Schluck von
ihrem frischen Drink.


»Wollen Sie nach etwas suchen,
das dort sein müßte, oder nach etwas, das nicht dort sein sollte?«


»Wie bitte?«


»Im Laden«, erklärte sie.


»Das weiß ich so lange nicht,
bis ich es gefunden habe.«


»Was ist denn das nun wieder
für eine Antwort?«


Ihr Gesicht war leicht gerötet,
und ihre Augen glänzten blank.


»Trinken Sie viel?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ein
paar Drinks im Monat vielleicht. Sherry mag ich am liebsten.«


»Und wieso dann heute abend die
Harvey Wallbangers?«


»Es schien mir ein besonderer Anlaß
zu sein«, sagte sie. »Ich — eine alte, verheiratete Frau — sitze hier
tatsächlich mit einem anderen Mann.«


Nun erst bemerkte ich, daß sie
allmählich immer lauter sprach.


»Ich meine«, fuhr sie mit
großer Klarheit fort, »ich weiß, daß wir nicht miteinander schlafen werden oder
etwas dergleichen. Jedenfalls so lange nicht, bis ich herausgefunden habe, ob
mein Mann ein Homo ist oder nicht.«


Stille begann sich in der
kleinen Bar auszubreiten, und sämtliche Köpfe wandten sich unserem Tisch zu.


»Sie müssen nicht schreien«,
wisperte ich.


»Was?« fragte sie mit noch
lauterer Stimme. »Ich schreie doch nicht, Al Wallbanger. Ich erkläre nur, daß
ich darum nett zu Ihnen zu sein versuche, weil Sie mir schon nachgestellt
haben, als Sie noch nicht wußten, daß ich mit einem Homo verheiratet bin.«


»Warum trinken Sie nicht aus?«
fragte ich und signalisierte dem Kellner, mir rasch die Rechnung zu bringen.


»Drängen Sie mich nicht!« sagte
sie scharf. »So wie Sie sich aufführen, erwecken Sie den Anschein, als würden
wir gleich hinausstürzen und auf dem Rücksitz Ihres Wagens oder irgendwo hier
in der Nähe zu bumsen beginnen. Oder vielleicht wollten Sie auch die Schlüssel
haben, um mich in den Laden zurückzulocken und mich dort zu vernaschen. Auf
eine jener chinesischen Graburnen oder etwas ähnlich Unbequemem.«


»Wir müssen gehen«, sagte ich,
als der Ober mir die Rechnung gab.


»Wenn mein Mann schwul ist«,
kreischte sie richtig laut, »dann können Sie mit mir schlafen. In Ordnung?«


Ich nahm eine Zehn-Dollar-Nöte
aus meiner Brieftasche, gab sie dem Ober und machte Anstalten, mich zu erheben.


»Wollen Sie schon so rasch
gehen?« Der Ober lächelte mich freundlich an. »Der Boß sagt, wann immer Sie
beide um diese Zeit herum wiederkommen wollen, werden die Drinks für Sie
bereitstehen.«


Janie würgte den Inhalt ihres
Glases mit einem letzten Schluck hinunter und setzte das leere Glas klirrend
auf dem Tisch ab.


Ich griff nach ihrem Ellbogen
und zog sie behutsam auf die Füße.


»Ich gehe jetzt schnurstracks
nach Hause und frage ihn«, verkündete sie entschlossen. »Ich frage ihn direkt:
Bist du ein Homo, Vance?«


Ich hatte sie halb bis zur Tür
gebracht, als sie plötzlich stehenblieb und mich spöttisch ansah.


»Was für eine Name ist das?
Vance! Es ist der Name eines Homos. Das sollten Sie wissen, Harvey Wheeler.«


»Sicher«, murmelte ich.


Es gelang mir, sie weiter durch
die Tür und auf die Straße hinauszuschieben.


»Aber was für ein Name ist
Harvey Wheeler?« fragte sie und begann zur Seite zu torkeln.


Ich legte einen Arm um ihre
Schultern und hielt sie richtig fest, bis wir meinen Wagen erreicht hatten.
Kaum hatte ich sie auf den Beifahrersitz sinken lassen, schloß sie die Augen,
und ihr Kopf sackte nach hinten gegen das Polster.


Ich ging um den Wagen herum,
stieg auf der Fahrerseite ein und überlegte, was ich als nächstes tun sollte.
Ihre Tasche lag in ihrem Schoß. Ich öffnete sie und fand schließlich auch ihre
Adresse.


Fünfzehn Minuten brauchte ich
bis zu ihrer Wohnung, und sie schlief immer noch tief und fest, als wir dort
ankamen. Ich ließ sie im Wagen sitzen und ging in das Haus. Es hatte drei
Etagen und keinen Fahrstuhl. Der Mann, der die Tür öffnete, war um die Dreißig.
Er sah recht nett aus, aber das war mir im Grunde egal.


»Vance Larsen?« fragte ich
forsch.


»Das bin ich.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler.« Ich
hielt ihm meine Dienstmarke vors Gesicht. »Ich habe Ihre Frau draußen in meinem
Wagen sitzen.«


»Janie?« Seine Augen weiteten
sich. »Was hat sie gemacht?«


»Sie ist betrunken«, erklärte
ich ihm. »Ich dachte, das einfachste ist, sie nach Hause zu bringen.«


»Betrunken?« fragte er
ungläubig. »Meine Frau? Janie?«


»Janie — Ihre Frau — ist
betrunken«, brummte ich. »Kommen Sie, holen Sie sie!«


Er folgte mir die Treppe
hinunter und hinaus zum Wagen. Ich öffnete die Tür für ihn, und er packte sie
an den Schultern und begann, sie aus dem Wagen zu hieven. Als er sie halb
herausgezerrt hatte, wachte sie auf, und wenige Sekunden später schaffte sie
es, sich ganz allein aufzurichten.


»Janie, was, zum Teufel, geht
hier vor?« fragte er sie krächzend.


»Beantworte mir nur eine Frage,
Vance Wallbanger«, sagte sie mit großer Würde. »Bist du ein Homo?«


Ich schloß die Autotür, ging
zur anderen Seite hinüber und setzte mich hinters Lenkrad. Als ich losfuhr,
standen die beiden immer noch da und starrten sich an.
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Ich klingelte an der Tür des
Penthouses und überlegte, in welcher sonderbaren Aufmachung sie wohl diesmal
erscheinen würde. Dann öffnete sich die Tür, und ich war leicht enttäuscht.
Sophia Platzer trug einen knöchellangen, fließenden Kaftan aus weißer Seide. Er
verbarg nicht im mindesten ihre gewaltigen Brüste oder sonst etwas von ihrer
phantastischen Figur.


»Ich hatte gehofft, Sie diesmal
in Gummiausrüstung anzutreffen«, begrüßte ich sie.


»Wenn das nicht der lüsterne Lieutenant
ist!« rief sie gutgelaunt aus. »Sie sollten wissen, daß Sie es niemals mit mir
treiben werden, es sei denn, Sie haben vorher durch eine Operation Ihr
Geschlecht geändert.«


»Wenn Sie kurzsichtig wären,
könnte ich mit hoher Stimme sprechen, und Sie könnten mich Bubbles nennen. Auf
diese Weise könnten wir vielleicht doch zusammenkommen.«


Ihre großen, grauen Augen
taxierten mich.


»Das scheint eine neue Taktik
zu sein. Sie reden frivol, um mich vergessen zu lassen, daß Sie ein Bulle
sind.«


»Und Sie sehen frivol aus, um
mich vergessen zu lassen, daß Sie eine Mörderin sind.«


»Ist das Ihr Ernst?« Sie
öffnete die Tür ein bißchen weiter. »Wollen Sie hereinkommen, Wheeler?«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie setzte sich neben mich auf die Couch, nicht in greifbare Nähe, aber nahe
genug, um beunruhigend zu sein.


»Ich bin die ganze Zeit über
damit beschäftigt, etwas über die anderen auszukundschaften«, sagte ich.
»Deshalb hielt ich es für fair, auch etwas über Sie herauszufinden.«


»Das haben Sie doch bereits bei
Ihrem letzten Besuch getan, als ich an sich Bubbles erwartet habe. Übrigens hat
die Arme fast einen Nervenzusammenbruch erlitten wegen Ihrer Schwindelei, Sie
seien der Kundendienstmann, der das Leder ölt.«


»Sie sind reich, habe ich
recht? Sie wohnen in diesem Penthouse und...«


»Mein Daddy ist reich gestorben
und hat mir sein gesamtes Vermögen hinterlassen«, erklärte sie.


»Kümmert sich jemand um das
Vermögen für Sie?«


»Ein Anwalt.«


»Leon Getler?«


»Er wurde meinem Daddy von einem
alten Kumpel empfohlen, dessen Name zufällig Louis Trent war«, sagte sie. »Auf
diese Weise lernte ich natürlich auch Minerva kennen, gleich nachdem sie Trent
geheiratet hatte.«


»Er war älter als sie?«


»Er war etwa im gleichen Alter
wie mein Daddy, und Minerva ist etwa so alt wie ich. Können Sie all diesen
langweiligen Details irgend etwas Bedeutsames entnehmen, Wheeler?«


»Alles trägt dazu bei, sich ein
allgemeines Bild zu machen«, erwiderte ich muffig. »Woran ist Ihr Daddy
gestorben?«


»Bei einem Flugzeugunglück. Er
flog gern mit diesen kleinen Flugzeugen. Und über eines hat er die Kontrolle
verloren, als er über einen Canyon flog.«


»Und woran ist Louis Trent
gestorben?«


»An einer Herzattacke.«


»Und Wally Hamer starb durch
eine Kugel zwischen die Augen.«


»Wir müssen alle irgendwann
abtreten. Möchten Sie etwas trinken, Wheeler?«


»Danke. Scotch mit Eis und ein
bißchen Soda.«


»Das hört sich wirklich
außergewöhnlich an.«


Sie erhob sich, ging zur Bar
und begann die Drinks zu mixen.


»Getler kümmert sich also um
das Vermögen Ihres Vaters«, sagte ich. »Legt wohl all Ihr Geld in sicheren
Wertpapieren an?«


»Ich vermute es.«


»Hat er Ihnen jemals zu
irgendwelchen besonderen Anlagen geraten?«


»Zu welchen, zum Beispiel?«


»So wie er Minerva geraten hat,
Blake bei seinem Importgeschäft unter die Arme zu greifen und Gerard bei seinem
neuen Ausstellungsraum zu helfen. Aber er war dagegen, daß sie Hamers
Expansionspläne unterstützte, weil Antiquitäten ein Risikogeschäft sind und
Homosexuelle im Geschäftsleben stets ein großes Wagnis darstellen.«


Sie verzog das Gesicht. »Was,
zum Teufel, glaubt er denn, was Miles Gerard ist? Und seit wann ist ein
Innenarchitekt ein todsicherer Glücksbringer?«


»Das fragte ich ihn auch, und
er wurde richtig grob.«


Sie brachte die Drinks zur Couch
hinüber und setzte sich dann wieder neben mich, diesmal etwas dichter, so daß
ihr einer Schenkel meinen streifte. Ein Versehen, nahm ich an.


»Und Minerva folgte seinem
Ratschlag?« fragte sie.


»Das vermute ich.«


»Vielleicht hat Leon in mir
keine Spekulantin gesehen.«


»Er findet, daß Sie Minerva
gegenüber eine geradezu fanatische Beschützerrolle einnehmen. Vielleicht haben
Sie Hamer getötet, nachdem er Ihre Annäherungsversuche auf der Dinnerparty
zurückgewiesen hatte.«


»Ein verdammter Hurensohn mit einer
göttlichen Phantasie!« sagte sie in fast bewunderndem Ton. »Das hat er
tatsächlich gesagt?«


»Nun, alle sind wirklich
hilfsbereit«, murmelte ich. »Sie haben mir Jon Blake als die abwegigste und
deshalb wahrscheinlichste Verdachtsperson offeriert. Können Sie sich erinnern?«


»In Ihnen steckt eine ganze
Menge von einem Bastard, Wheeler«, bemerkte sie. »Erzählen Sie mir noch etwas
mehr!«


»Man könnte sagen, daß die
Dinnerparty nicht nur ein Treffen von Minervas Freunden war. Die meisten
Anwesenden waren ihre Geschäftspartner: Getler, Blake, Gerard — und Hamer
hoffte, einer zu werden.«


»Aber was beweist das?«


»Als ich meine Fragen zu
stellen begann, waren allesamt eifrig bemüht, mir von den sexuellen Vorlieben
der anderen zu erzählen und wie sie alle während des Dinners aufeinander
reagiert haben. Hamer und Gerard waren schwul, und Gerard hoffte, an Hamer
heranzukommen, indem er ihn zuerst mal Minerva vorstellte. Minerva wollte Hamer
verführen, weil sie überzeugt ist, daß es nur einer starken Frau bedarf, um einen
Homo zu bekehren. Sie sind lesbisch und beschützen Minerva. Liz Stillwell ist
normal veranlagt und scharf auf Blake. Und so weiter. Connie Ennis sagte
gestern abend, daß alle die Leute dort viel zu raffiniert und hochgestochen
seien, um aus irgendwelchen sexuellen Motiven heraus zu morden. Und ich glaube,
sie hat recht. Also muß es einen anderen Grund geben.«


»Ich vermute, Sie sehen nur
dumm aus«, sagte sie entgegenkommend.


»Wie reich ist Minerva?«


»Nicht so reich, aber reich
genug. Sie braucht kein Geld, falls Sie das meinen.«


»Also müßten die Investitionen
bei Blake und Gerard keine großen Profite zeitigen, damit sie glücklich
bleibt?«


»Das glaube ich nicht.« Sie sah
mich von der Seite an. »Versuchen Sie ein Gemälde von Minerva zu malen, das sie
als eine Art >Schwarze Witwe< darstellt?«


»Etwa in der Art«, stimmte ich
ihr zu.


»Das ist interessant. So habe
ich sie nie gesehen.«


»Mehr als Bienenkönigin, nicht
wahr? Das Haus ist der Honigtopf, und sie sorgt dafür, daß alle Drohnen eifrig
darum herumsummen.«


»Bin ich da auch mit
eingeschlossen?«


»Meiner Meinung nach, ja. Aber
offensichtlich hat es nichts mit Geld zu tun. Sie sind lesbisch, und Minerva
ist bisexuell. Darin muß wohl die Anziehungskraft bestehen.«


»Minerva ist bisexuell?
Tatsächlich?« Sophia zog die Brauen in die Höhe. »Das klingt so, als hätten Sie
es persönlich ausprobiert, Wheeler.«


»Wollen Sie deswegen streiten?«


Sie trank einen Schluck, dann
schüttelte sie langsam den Kopf. »Nicht mit Ihnen. Aber ich werde wohl bald
irgendwann einmal eine spannende Plauderei mit Minerva haben, habe ich den
Eindruck.«


»Gut. Dann lassen Sie uns zu
den Bienen, die um den Honigtopf herumsummen, zurückkehren. Sie umkreisen
Minerva des Geldes wegen, nicht aus Sex-Gründen. Aber Hamer sollte kein Geld
bekommen, weil Getler Minerva angewiesen hatte, ihm keines zu geben. Und nun
ist Hamer tot.«


»Ich kann keinerlei Logik in
all dem erkennen«, sagte sie.


»Ich auch nicht«, stimmte ich
ihr zu. »Alle hatten während des Dinners Spaß daran, sich gegenseitig zu
beleidigen, nicht wahr? Niemand hat über Geschäftsdinge gesprochen?«


Sie dachte ein paar Sekunden
lang nach. »Möglich, daß sie es getan haben. Aber da es mich nicht
interessierte, habe ich auch nicht hingehört.«


»Sie sind wirklich eine riesige
Hilfe, wissen Sie das?«


»Wenn ich gewußt hätte, daß ich
auf dem besten Wege bin, eine Polizeiinformantin zu werden, hätte ich
vermutlich genauer hingehört«, entgegnete sie kühl.


»Zwei Minuspunkte bereits für
Sie«, stellte ich fest. »Sie sind lesbisch und obendrein eine lausige Zuhörerin.«


»Bubbles spricht nie so mit
mir«, sagte sie wehleidig.


»Vermutlich drischt sie einfach
drauf los und stöhnt dabei ausgiebig«, mutmaßte ich.


»Je nachdem. Wir spielen eine Menge
Rollen. Es kommt ganz darauf an, wer gerade dran ist, drauf loszudreschen oder
ausgiebig zu stöhnen.«


»Ist Getler verheiratet?«


»Seit ein paar Jahren
geschieden. Seine Ehe hat nicht lange gehalten.«


»Ach ja, er erzählte mir
davon«, erinnerte ich mich. »Ist er eigentlich normal veranlagt?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
sie matt. »Nach allem, was ich weiß, könnte er ein Homo sein, ohne diese
Tatsache zu akzeptieren. Sie sind in der Unterhaltung wie ein Grashüpfer,
Wheeler. Sie springen von Thema zu Thema.«


»Das ist eine große Chance für
uns, in das Spiel mit den verteilten Rollen hineinzufinden. Wir könnten
Grashüpfer spielen und damit beginnen, unsere Beine aneinander zu reiben.«


»Und obendrein sind Sie auch
noch verrückt.«


Ich trank einen Schluck und dachte,
wahrscheinlich hatte sie recht.


»Sie beunruhigen mich, was Leon
Getler anbetrifft«, sagte sie. »Ich hätte es gar nicht gern, wenn Daddys tolles
Geld in seine Taschen fließen würde.«


»Nun, das glaube ich nicht. Ist
da irgend etwas zwischen Minerva und Blake im Gange?«


»Ich denke, nein. Sie könnten
etwas miteinander gehabt haben, kurz nachdem Louis starb. Minerva ist ein
gesundes Weibsbild und braucht ihre regelmäßigen Übungen. Blake und sie sahen
sich ziemlich viel, als Leon den Verkauf an Blake abwickelte.«


»Und wie lange ist Liz
Stillwell eigentlich schon um Minerva herum?«


»Da bin ich nicht ganz sicher.
Vielleicht ein Jahr. Sie hat vorher bei Miles Gerard als sogenannte Sekretärin
gearbeitet. Vermutlich war der Job bei Minerva aber attraktiver für sie.«


»Jeder kleinsten Laune von
Minerva nachzugehen? Das würde nicht meiner Vorstellung von Spaß entsprechen.«


»Auch nicht meiner«, stimmte
sie mir zu. »Aber Liz Stillwell ist bestenfalls eine dumme, langweilige Gans.
Haben Sie ausgetrunken, Wheeler?«


»Wollen Sie mir noch etwas
bringen?«


»Ich hatte gehofft, Sie würden
gehen«, gestand sie offen. »Bubbles kommt nämlich heute abend vorbei, um etwas
zu kochen, und wenn sie Sie erneut hier antrifft, wird sie wahrscheinlich einem
Herzanfall erliegen.«


»Das klingt nach einem Wink mit
dem Zaunpfahl.« Ich trank aus und erhob mich. »Danke für den Drink und den
netten Plausch!«


»Sie sind jederzeit willkommen
— solange es nicht zu häufig ist«, antwortete sie und erhob sich ebenfalls.
»Einiges, was Sie gesagt haben, fängt an, mich zu beunruhigen.«


»Ich hoffe nur, Sie sind keine
Quelle voll falscher Informationen.«


»Es ist nur recht und billig,
daß auch ich Ihnen einen Grund zur Beunruhigung gebe. Ich komme gleich zurück.«


Sie verließ das Zimmer, und ich
spazierte zu den Fenstern hinüber. Bei Nacht sah Pine City sehr viel hübscher
aus als am Tag. Aber vielleicht kam das nur daher, weil man dann nicht so viel
davon sehen konnte.


Es dauerte nicht lange, da
hörte ich hinter mir ein leises, gedämpftes Geräusch. Ich drehte mich um.
Sophia blieb etwa einen Meter vor mir stehen und lächelte breit.


»Ich dachte, ich könnte mich
ruhig schon fertig machen für Bubbles«, sagte sie. »Sie müßte eigentlich jeden
Moment hier sein.«


Sophia hatte absolut nichts an.
Ihre vollen, schweren Brüste standen fast senkrecht ab, und die korallenroten
Warzen begannen sich zu versteifen. Ihr ganzer Körper hatte einen zauberhaften
rosigen Schimmer, bis hinunter zu der leichten Wölbung ihres Bauches, ihren
wogenden Hüften und ihren langen Beinen. Das einzige, was fehlte, waren die
Schamhaare. Zwischen den Schenkeln oben lugte dafür verstohlen ein rosa Schlitz
hervor. Er hatte eine eindeutige Wirkung auf mich, bemerkte ich einen Moment
später, als ich die Bewegung meines Speers spürte.


»Und das ist alles für
Bubbles«, sagte sie zufrieden. »Ich hoffe, dafür gesorgt zu haben, daß auch Sie
etwas verunsichert sind, Wheeler.«


Mir blieb nichts anderes übrig,
als zu gehen.


Als ich mit dem Fahrstuhl das
Foyer erreichte, starrte mich das große Mädchen, das unten bereits wartete,
erst nur an und wich dann plötzlich zurück. Sie hatte langes, schwarzes Haar
und einen Mund, der so aussah, als könnte er einem leicht wehtun; und sie trug
einen schwarzen Samt-Hosenanzug. Das letzte Mal war es roter Samt gewesen,
erinnerte ich mich.


Ich lächelte sie bedauernd an
und schüttelte den Kopf.


»Ich hoffe nur, Sophia hat
genügend Zeit gehabt, sich ihre Sachen wieder anzuziehen, bevor Sie hochkommen,
Bubbles«, sagte ich und schlenderte an ihr vorbei.


 


Die Fenster von Hamers
Antiquitätenladen waren dunkel, als ich vorbeifuhr. Ich fand, der nächtliche
Einbruch konnte warten, da ich hungrig war. Ein paar Blocks weiter entdeckte
ich ein kleines italienisches Restaurant, in dem ich zu Abend aß. Es war kurz
nach zehn, als ich aufbrach und die zwei Blocks zurück zu dem
Antiquitätengeschäft ging. Diesmal waren die Fenster nicht ganz dunkel. Durch
die halb geöffnete Tür, die in eines der Hinterzimmer führte, sickerte etwas
Licht.


Vermutlich würde es gleich zu einem
grimmigen Wettkampf im Einbruchs-Gewerbe kommen, ging es mir durch den Kopf.
Ich holte die Schlüssel, die Janie mir gegeben hatte, aus der Hüfttasche. Der
kleine Schlüssel schaltete den Alarm aus, der größere öffnete die Ladentür. Ich
machte sie langsam, vielleicht einen Fuß breit, auf, schlüpfte in den Laden und
schloß die Tür leise hinter mir. Ein vertrauensseliger Bulle ist ein toter
Bulle, sagte ich mir und zog die Achtunddreißiger aus meinem Gürtelhalfter.


Und dann ging alles wirklich
sehr schnell. Der schwache Lichtschimmer erlosch. Ich sah das Mündungsfeuer
eine Millionstelsekunde, bevor ich die Explosion hörte und die Kugel sich
irgendwo ganz in der Nähe meines Kopfes in die Wand bohrte. Im nächsten Moment
schlug ich auf dem Boden auf und rollte ein paarmal um die eigene Achse.


Es war totenstill im Laden. Ich
rappelte mich auf die Knie hoch, hielt die Waffe im Anschlag und feuerte ein
paar Schüsse in Richtung der Tür zum Hinterzimmer ab; dann ließ ich mich flach
auf den Bauch fallen. Als Antwort folgten zwei Schüsse in rascher Folge, die
über meinen Kopf pfiffen. Eine Kugel traf irgendein »Kunstobjekt« auf einem
Regal hinter mir, das scheppernd zerplatzte.


Es war anzunehmen, daß der
Bursche sich wieder hinter die Tür gedrückt hatte, nachdem er die Schüsse
abgefeuert hatte. Ich mußte ihn also irgendwie ablenken.


»Polizei!« schrie ich. »Möchten
Sie mit mir reden?«


Ich wartete auf das nächste
Mündungsfeuer. Dann drückte ich selber dreimal ab, die Richtung jedes Schusses
immer ein bißchen ändernd, in der Hoffnung, der Bursche hatte nicht die Zeit
gehabt, sich wieder hinter die Tür zu ducken. Ich hörte einen leisen,
grunzenden Laut, dem ein heftiger, dumpfer Schlag folgte. Vielleicht hatte ich
ihn getroffen. Oder trickste er mich aus?


Ich blieb an meinem Platz und
vernahm wenige Sekunden später ein leises Geräusch, als würde ein Wasserhahn
tropfen. Es war ziemlich unwahrscheinlich, daß jemand dieses Geräusch
simulieren konnte. So stand ich auf und wich vorsichtig bis zur Eingangstür
zurück. Mit der freien Hand tastete ich die Wand ab, bis ich den Lichtschalter
gefunden hatte. Mein Zeigefinger umspannte fest den Abzug, als ich das Licht
anknipste. Doch ich sah sofort, daß ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.


Er lag ausgestreckt auf dem
Boden vor der Tür, die in den Packraum führte. Aus dem Loch auf der einen Seite
seines Kopfes tropfte unaufhörlich Blut auf den Boden.


Ich ging zu ihm hinüber und
kniete mich hin; dann fühlte ich seitlich an seinem Hals nach dem Puls. Nichts.
Mike Birchett war in das große Packhaus oben im Himmel abgewandert.


Das Ganze ergab keinen Sinn. Er
arbeitete in dem Geschäft und hätte somit ein Recht gehabt, auch nachts dort zu
sein. Weshalb, zum Teufel, versuchte er einen Unbekannten in dem Moment, da
dieser zur Tür hereinspazierte, zu töten?


Ich schritt über den Leichnam
und betrat den Packraum.


Craig Pollock lag mit dem
Rücken auf einem Holztisch. Seine Arme waren über den Kopf gestreckt, die
Handgelenke mit einem Strick zusammengebunden, der am Kopfende des Tisches
festgenagelt war. Dieselbe Prozedur war an seinen Fußgelenken vorgenommen
worden. Sein Hemd war unter die Achseln hochgeschoben, und seine Hosen waren
bis zu den Knien heruntergezogen. Ein Knebel steckte in seinem Mund, und seine
Lippen waren zurückgestülpt. Seine dunkelbraunen Augen standen weit offen, die
langen, gebogenen Wimpern gaben ihnen einen besonders wehrlosen Ausdruck.


Er war tot.


Sein Körper war mit Wunden
übersät, und seinen Bauch und seine Hoden zierten häßliche Brandflecke, von
einer Zigarette stammend. Keine der Wunden sah so schlimm aus, daß sie ihn
getötet haben konnte, doch vermutlich hatten die Schmerzen und der Schock für
seinen Tod gesorgt.


Nun begann sich fast so ein
Gefühl wie Zufriedenheit in mir auszubreiten, daß mir in der Finsternis dieser
Glückstreffer gelungen war, der Mike Birchetts Gehirn geöffnet hatte.


Ich benutzte das Telefon im
Ladenraum, um das Büro des Sheriffs anzurufen, und erzählte dem diensthabenden
Sergeanten, was passiert war. Er versprach, so rasch er konnte, die übliche
Mannschaft zusammenzutrommeln.


Dann kehrte ich zurück in den
Packraum. Unter all den sortierten Gegenständen, die auf ihre Verschiffung
warteten, befanden sich etwa acht glücklich lächelnde Buddhas aus Messing. Ich
untersuchte sie alle, aber keiner hatte einen abschraubbaren Kopf. Das
bedeutete, daß der Buddha, den Ed Sanger im Kofferraum des Rolls gefunden
hatte, eine Ausnahme darstellte.


Ungefähr fünf Minuten später
fuhr ein Streifenwagen vor. Von nun an überließ ich die Angelegenheit den
beiden Streifenbeamten. Ich erklärte, daß ich Mike Birchett getötet hatte und
die Kugel in seinem Kopf zu meiner Waffe passen würde. Sie schienen nicht
sonderlich beeindruckt zu sein.


Ich ging zu meinem Wagen und
fuhr die dreißig Blocks zurück zur Wohnung von Janie Larsen. Dort klingelte
ich. Sie öffnete fast augenblicklich. Ihr eisiger Blick taute etwas auf, als
sie erkannte, daß ich es war.


»Ach, Sie sind es, Al!« sagte
sie. »Einen Moment lang hatte ich schon geglaubt, er hätte seine Meinung geändert,
und ich wollte ihm sagen, es gäbe keinen Rückweg.«


»Wirklich?« fragte ich höflich.


»Kommen Sie herein! Die Wohnung
ist in einem fürchterlichen Zustand, und ich bin es auch. Aber vermutlich
spielt das keine Rolle.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
und sie schmiß ein paar Kissen auf die Couch und forderte mich auf, ich sollte
mich hinsetzen.


»Möchten Sie einen Sherry?«


»Nein, danke«, murmelte ich.


Sie trug ein schwarzes,
knielanges Kleid mit einem Gürtel um die Taille, das ihre markanten Kurven
nicht im mindesten verbarg. Ihr Haar schien von einer Autowaschanlage
bearbeitet und dann von einem Hurrikan getrocknet worden zu sein.


»Wir haben gekämpft«, erklärte
sie. »Ich bin stärker als er, doch das hatte ich bisher nicht gewußt. Er brach
zusammen, begann zu weinen und gab zu, daß ich recht hätte. Er sagte, er wüßte
nicht, was er tun sollte, denn er wollte mich nicht verletzen. Denn er hat
einen festen Freund. Ich fragte ihn, warum er nicht sofort zu seinem Freund
ziehen würde. Wir könnten über die Scheidung ja später reden. Und er meinte,
daß das vermutlich das beste wäre. Er packte seinen Koffer, haute ab, und ich
bin froh und...« Sie schnappte kurz nach Luft. »Ich komme mir sehr dumm vor,
daß ich nicht schon seit langem dahintergekommen bin, was sein Problem war. Ich
möchte Ihnen, Al, für Ihre — Dienste danken.«


»Absolut nicht der Rede wert«,
bedeutete ich ihr.


»Ich muß schrecklich aussehen.«


Sie versuchte erfolglos ihr
Haar zu ordnen.


»Sie haben recht.«


»Wie schade!« Sie grinste mich
an. »Sie kamen also nicht hierher, um mich in der ersten Nacht meiner Freiheit
zu verführen?«


»Ich habe Ihre Schlüssel
zurückgebracht.«


Ich holte sie aus meiner
Hüfttasche heraus und warf sie ihr zu.


»Danke. Aber deshalb hätten Sie
sich keine Sorgen zu machen brauchen. Es hätte gereicht, wenn Sie sie mir am
Morgen gebracht hätten.«


»Es ist mir schrecklich, daß
ich es Ihnen erzählen muß, Janie, aber ich glaube, Sie haben keinen Job mehr.«


»Was?«


Ich erzählte ihr, was passiert
war, und als ich geendet hatte, traten ihre Augen fast aus dem Kopf heraus.


»Das ist ja schrecklich!« stieß
sie aus. »Erst wird Mr. Hamer ermordet und nun Mr. Pollock. Glauben Sie, daß
Mike Birchett die beiden umgebracht hat?« Sie schauderte leicht. »Wenn ich nur
daran denke, daß ich den ganzen Tag mit diesem abscheulichen, mordlüsternen
Verrückten allein im Laden gewesen bin!«


»Schön, er hat Pollock
umgebracht«, sagte ich. »Ich bin nicht sicher, ob er das wollte, aber er hat es
getan. Doch ich glaube nicht, daß er Hamer getötet hat.«


»Wer dann?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
ich wahrheitsgemäß. »Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


»Vor zwei Tagen.« Sie dachte
einen Moment lang nach. »Mike Birchett war an jenem Tag nicht da. Er hatte am
Morgen angerufen und gesagt, er wäre krank. Das kam gewöhnlich alle zwei Wochen
einmal vor. Ich vermutete, daß er die Nacht zuvor gesoffen hatte und am
nächsten Tag einfach nicht in der Lage war zu arbeiten. Ein paarmal erschien er
in einem gräßlichen Zustand, die Augen rotgerändert und mit zitternden Händen.«


»Hamer«, erinnerte ich sie.


»Er schaute irgendwann während
des Nachmittags herein, und ich erzählte ihm von Birchett.« Sie runzelte kurz
die Stirn. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke — er schien sich ziemlich lange
im Packraum aufzuhalten. Vielleicht sogar ein paar Stunden? Ich weiß nicht, was
er dort getan hat, denn er hatte die Tür zugemacht. Aber als er herauskam, war
er ganz weiß im Gesicht und sah richtig wütend aus.«


»Hat er irgend etwas bei sich
getragen?« fragte ich hoffnungsvoll.


Sie nickte. »Einen von diesen
Messing-Buddhas.«


»Was geschah dann?«


»Er verließ wortlos den Laden.
Ich schloß zur üblichen Zeit das Geschäft ab und ging nach Hause.«


»Was war mit Pollock?«


»Er war auch an jenem Tag nicht
da.«


»Und das war das letzte Mal, daß
Sie Hamer lebend gesehen haben?«


Sie nickte wieder. »Es ist
schwer zu begreifen, daß beide jetzt tot sind, Al. Ich weiß nicht, was ich
morgen früh machen soll. Ich glaube nicht, daß ich noch mal in die Nähe des
Ladens gehen möchte, nicht nachdem, was heute nacht dort passiert ist.«


»Dann lassen Sie es bleiben«,
sagte ich. »Es ist anzunehmen, daß sie den Laden jemandem hinterlassen haben.
Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, und laß es Sie dann wissen.
Wenn Sie wollen, können Sie mir die Schlüssel wieder geben.«


»Gern.« Sie gab sie mir rasch.
»Sind Sie sicher, daß Sie keinen Sherry haben wollen?«


»Ja, ich bin ganz sicher«,
erwiderte ich und erhob mich. »Ich freue mich, daß sich die Angelegenheit mit
Ihrem Mann in gewisser Weise geklärt hat.«


»Ja, alles ist einfach
großartig!« stieß sie hervor. »Ich habe ihn zu seinem Freund geschickt und
meinen Job verloren — und das alles in einer einzigen Nacht!«


Falls es eine tiefschürfende
Antwort darauf gab, so fiel sie mir im Moment nicht ein. Also sagte ich nur
gute Nacht und verließ die Wohnung.


Ich fuhr zum Antiquitätenladen
zurück und stellte fest, daß der Streifenwagen immer noch davor stand, sich
jetzt aber noch eine Reihe anderer Autos sowie der Leichenwagen dazugesellt
hatten.


Ich parkte am Ende der
Autoschlange und ging in den Laden. Die beiden Streifenbeamten standen, wie
immer, mit gelangweilten Gesichtern herum.


»Dr. Murphy ist vor ein paar
Minuten gegangen, Lieutenant«, sagte einer von ihnen. »Und Sergeant Sanger
beendet gerade seine Ermittlungen im Packraum.«


Ich steuerte auf den Packraum
zu und versengte mir meine Augäpfel, als Sanger eine weitere Blitzlichtaufnahme
machte.


»Man hält Sie auf Trab, Al«,
sagte er heiter. »Aber wie ich hörte, haben Sie ein Eigentor geschossen.«


»Das stimmt«, bestätigte ich
und nickte in Richtung von Pollocks Leichnam hin, der immer noch auf dem
Holztisch ausgestreckt lag. »Haben Sie schon seine Habseligkeiten
durchgesehen?«


Er deutete auf einen kleinen
Haufen, der oben auf einer Kiste lag. »Nichts Aufregendes. Brieftasche,
Taschentuch, Schlüssel. Kein weiteres Heroin oder etwas dergleichen.«


Ich ging zu dem Stapel und hob
den Schlüsselring hoch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir das bis morgen
ausborge?«


»Bedienen Sie sich nur!«


Ich brauchte etwa zwanzig Minuten,
bis ich das Cape-Cod-Haus in den Vista-Höhen erreicht hatte. Nachdem ich auf
der Kiesauffahrt geparkt hatte, fummelte ich ein paar Sekunden herum, bis ich
den richtigen Schlüssel gefunden hatte, der zur Eingangstür paßte. Dann ließ
ich mich selbst ins Haus hinein und knipste das Licht an.


Das Wohnzimmer sah, abgesehen
von den aufgeschlitzten Kissen und Polstern, nur unordentlich aus. Durch die
Schlafzimmer schien indessen ein Tornado gebraust zu sein. Die Schubladen waren
herausgezogen und ihr Inhalt auf den Fußboden geschüttet worden; die Matratzen
waren von den Betten gezerrt und brutal zerfetzt worden, so daß ihre Füllungen
den Boden bedeckten. Wer immer das getan hatte, war bereits lange wieder
verschwunden.


Ich kehrte zu meinem Wagen
zurück und fuhr nach Hause. Nach einem kurzen Schlummertrunk legte ich mich zu
Bett. Der morgige Tag, der mit Sheriff Lavers beginnen würde, versprach äußerst
lustig zu werden.


Millionen unbeantwortete Fragen
geisterten vor dem Einschlafen durch meinen Kopf. Am meisten aber quälte mich
die Frage: War Bubbles jemals dazugekommen, für sich und Sophia Platzer im
Penthouse-Apartment ein Dinner zuzubereiten?
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Ich kam am nächsten Morgen etwa
gegen zehn Uhr ins Büro. Annabelle Jackson saß mit nachdenklichem Gesicht hinter
ihrer Schreibmaschine. Sie trug ein helles Kleid mit einem Blütenmuster, das
über den vertrauten Schwellungen ihrer Brüste eng saß, und sah entzückend aus —
um zehn Uhr morgens keine unbedeutende Leistung.


»Wie war Ihr Rendezvous gestern
abend?« fragte ich höflich.


»Langweilig«, erwiderte sie.
»Er interessiert sich für Philosophie, was immer das auch sein mag.«


»Ein zotteliger Bart,
wasserblaue Augen und spindeldürr, wette ich.«


»Er ist etwa ein Meter neunzig
groß, wiegt um die hundertsiebzig Pfund und sieht wie ein Wikinger aus«, sagte
sie.


»Nun, da war ich ja nahe dran.«


»Er hat mich den ganzen Abend
nicht zu verführen versucht«, beklagte sie sich. »Er hat einfach nur geredet.
Die meiste Zeit wußte ich nicht einmal, worüber er sprach.«


»Ich vermute, er ist reich.«


»Er unterrichtet an einer
Schule.«


»Ihre amüsante Nacht scheint
demnach so vergnüglich wie meine gewesen zu sein«, bemerkte ich.


»Ja, ich habe schon davon
gehört«, sagte sie. »Mir läuft immer ein Schauder über den Rücken, wenn ich Sie
einen Tag, nachdem Sie jemanden getötet haben, anschaue.«


»Er hat als erster geschossen«,
verteidigte ich mich.


»Die anderen schießen immer
zuerst. Gestern abend erschien mir die Vorstellung, wieder einmal von Ihnen um
Ihre olle Couch gejagt zu werden, ganz reizvoll — das muß ich eingestehen. Doch
jetzt haben Sie alles verdorben.«


»Die Hand, die die Waffe
gehalten hat, soll nie und nimmer Annabelle Jackson anfassen«, sagte ich mit
rauher Stimme.


»Der Sheriff wartet auf Sie«,
zwitscherte sie zurück. »Warum gehen Sie nicht zu ihm und fassen ihn mal an?«


Allein die Vorstellung ließ
mich schaudern.


Ich steuerte auf das Büro des
Sheriffs zu, klopfte an und trat ein.


Lavers saß hinter seinem
Schreibtisch und hatte eine nicht brennende Zigarre zwischen seine Zähne geklemmt.
Sein Gesicht hatte jenen milden, sanften Ausdruck, dem ich besonders mißtraute.


»So, das war also fällig, um
Sie ins Büro zu locken«, sagte er jovial. »Sie müssen nur die Nacht zuvor
jemanden umbringen.«


Ich berichtete ihm, was
passiert war, und er lauschte teilnahmslos.


Als ich geendet hatte, bemerkte
er: »Ich weiß, es ist eine dumme Frage, aber verraten Sie mir doch als erstes
einmal: Wie sind Sie in den Laden überhaupt hineingekommen?«


»Ich hatte einen Schlüssel.«


»Woher?«


»Ich habe ihn mir von der dort
arbeitenden Angestellten ausgeliehen.«


»Einem Mädchen?«


»Einem Mädchen.«


»Das paßt.« Er seufzte leise.
»Jetzt begreife ich das Ganze allmählich. Sie sind also mit Schlüsseln in den
Laden eingebrochen, die Sie von dem — wahrscheinlich verführten — Mädchen
bekommen hatten, das dort angestellt ist. Warum?«


»Ich wollte mich umsehen«,
erklärte ich. »Und ich dachte mir, es wäre eine sehr viel diskretere Art
herauszufinden, ob dort noch mehr Heroin herumliegt, als mit einem Durchsuchungsbefehl
hineinzuplatzen.«


»Wenn Sie mit einem
Durchsuchungsbefehl hineingeplatzt wären, wäre Pollock vielleicht noch am
Leben«, entgegnete er kalt.


»Wie kommen Sie auf die Idee?«


»Dieser Birchett muß
offensichtlich geglaubt haben, daß Pollock den Stoff an sich genommen hatte. Er
hat ihn gefoltert, damit er ihm verrät, was er damit gemacht hat. Wenn Birchett
gewußt hätte, daß die Polizei das Heroin bereits gefunden hatte, wäre die
Geschichte ganz anders verlaufen.«


»Vielleicht«, gab ich
widerwillig zu.


»Ich muß unwillkürlich an Ihre
hübsche kleine Lektion über Prioritäten denken«, sagte Lavers. »Aber vielleicht
sollte ich mich auch daran erinnern, daß das menschliche Leben noch nie an sehr
vorrangiger Stelle bei Ihnen gestanden hat, Wheeler.«


Ich überlegte, daß meine Faust,
sollte ich zuschlagen, niemals weit genug durch all seine Fettschichten dringen
würde, um ihn ernsthaft zu verletzen. Also war es nicht der Mühe wert.


»Birchett war als Packer
angestellt«, fuhr er fort. »Er hat seine Stellung dazu benutzt,
unterschiedliche Mengen von Heroin an seine Kontaktleute im ganzen Land zu
verschicken. Eine sehr wertvolle Lieferung ging verloren, und vermutlich
glaubte er, daß entweder Hamer oder Pollock sie sich unter den Nagel gerissen
hatte. Er brachte Hamer um und folterte Pollock zu Tode, um herauszufinden, ob
er den Stoff hatte. War es so?«


»Ich bin anschließend zu
Pollocks Haus rausgefahren«, berichtete ich. »Jemand hatte seine Wohnung
auseinandergenommen. Ich hatte Pollock gestern abend noch gegen sechs Uhr besucht,
und da war alles bestens aufgeräumt gewesen. Und ich glaube kaum, daß Birchett
gleichzeitig an zwei Orten sein konnte — einerseits das Haus in den Vista-Höhen
auf den Kopf stellen und andererseits Pollock in seinem Laden zu Tode foltern
konnte.«


»Das glaube ich auch nicht«,
gab Lavers zu. »Haben Sie eine Theorie, Lieutenant?«


»Birchett hat für jemanden
gearbeitet«, erklärte ich. »Charlie? Charlie hat ihm gesagt, er sollte zusehen,
was er aus Pollock herausbekommen konnte, während er selbst das Haus auf den
Kopf stellte. Natürlich habe ich keine Ahnung, wer Charlie ist.«


Seine Finger trommelten
ungeduldig auf der Schreibtischplatte. »Ich gebe zu, daß Sie keine Wahl hatten
und Birchett töten mußten. Doch ich glaube, Pollocks Tod war nicht notwendig, und
Sie sind indirekt dafür verantwortlich. Ich möchte, daß dieser Fall erfolgreich
zu Ende geführt wird, und zwar schnell.«


»Ja, Sir.«


»Ich habe Wähler, an die ich
denken muß«, sagte er. »Anfang nächsten Jahres ist Wahl. Die Morgenzeitungen
werden mit großen Schlagzeilen herauskommen wie: >Polizist erschoß
Einbrecher<. Was mir nichts ausmacht. Die Menschen, die in diesem County
eine Stimme haben, werden jedem, der einen Einbrecher erschießt, applaudieren.
Aber jetzt haben wir zusätzlich zwei ungelöste Mordfälle, und diese Tatsache
werden sie kaum mit Beifall quittieren.«


»Ich verstehe, Sheriff. Sie
können versichert sein, daß ich das Problem ganz oben auf die Liste meiner
Prioritäten stellen werde, noch vor den Wert des menschlichen Lebens.«


»Scheren Sie sich zum Teufel!«
sagte er und grinste dann.


Es schien ein guter Moment zu
sein, sich aus dem Staub zu machen, und so ging ich.


Ich kehrte an meinen schäbigen
Schreibtisch zurück, suchte mir auf der Liste, die Liz Stillwell mir gegeben
hatte, Gerards Nummer heraus und wählte sie. Die brüchige Stimme der dürren
Blondine meldete sich. Ich teilte ihr mit, wer am Apparat war, und verlangte
Gerard. Wenige Sekunden später war er am Telefon.


»Ich habe es gelesen,
Lieutenant«, sagte er. »Man kann es kaum glauben, daß beide — Wally und Craig —
tot sind.«


»Ich muß ihren Nachlaß
überprüfen«, erklärte ich. »Sie wissen nicht, wer ihr Anwalt war?«


»O doch! Leon Getler. Ich hatte
ihn übrigens Wally empfohlen.«


»Danke«, sagte ich.


»Vielleicht sollte ich das nicht
sagen, aber ich bin wirklich sehr froh, daß Sie den Mann, der den armen Craig
zu Tode folterte, getötet haben.«


Ich legte auf und sah Annabelle
an, die eifrig ihre Schreibmaschine bearbeitete. Sex und der Tod schienen im
Moment die größte Bedeutung in meinem Leben zu spielen, und ich überlegte, ob
ich mich nicht einem neuen, etwas lohnenderen Hobby widmen sollte, wie zum
Beispiel dem Sadismus.


Die Schreibmaschine verstummte,
als Annabelle meinen Blick erwiderte.


»Tun Sie das nicht!« sagte sie.


»Was?«


»Mich so ansehen«, bat sie
kläglich. »Ich bin nicht sicher, ob ich Gegenstand Ihrer sinnlichen Begierden
bin, oder ob Sie sich gerade überlegen, wie ich als Leichnam aussehen würde.«


»Sie wecken den Poeten in mir.
Würde ich Sie noch mehr begehren, wenn Sie in einem Kühlfach wären?«


»Ich sage Ihnen etwas, Al
Wheeler«, entgegnete sie übellaunig, »Sie fangen an, der Philosophie gute
Seiten abzugewinnen.«


 


Ich ging meinen inzwischen
schon alten Kumpel Leon Getler besuchen. Der ältliche Vorzimmerdrachen schenkte
mir ein spärliches Lächeln, als ich mich seinem Schreibtisch näherte.


»Ein Klient ist bei ihm,
Lieutenant«, sagte sie. »Wollen Sie warten?«


»Wie lange?«


»Ich glaube, nicht mehr lange.
Er ist jetzt schon über eine Stunde bei ihm.«


»Gut.«


Ich setzte mich auf einen
unbequemen Stuhl und fand ein jahrealtes Heft eines Nachrichtenmagazins, das
mir die Zeit vertrieb.


Etwa zehn Minuten später
öffnete sich die Tür von Getlers Büro. Er kam mit seinem Klienten heraus. Ich
erkannte den gemeinen Ausdruck im Gesicht seines Klienten augenblicklich, und
die finstere Miene, die er rasch aufsetzte, verriet, daß er mich erkannte.


»Vielleicht sollte ich damit
beginnen, Miete von Ihnen zu fordern, Lieutenant«, sagte Getler müde.


»Ich habe Ihnen immer wieder
gesagt, daß wir mit Treffen dieser Art aufhören müssen«, erwiderte ich. »Die
Leute fangen an, zu reden. Nett, Sie wiederzusehen, Mr. Blake.«


»Lieutenant.« Blake nickte und
steuerte auf die Korridortür zu.


»Ich würde mich gern noch heute
mit Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Wann immer es Ihnen paßt.«


Er blieb stehen und sah über
eine Schulter zurück. »Ich habe heute ein wirklich umfangreiches Programm. Wie
wär’s mit sechs Uhr heute abend im Hotel?«


»In Ordnung.«


»Lassen Sie uns in mein Büro
gehen«, sagte Getler resigniert.


So gingen wir also in sein
Büro, und er setzte sich hinter seinen hellen Schreibtisch. Ich nahm ihm
gegenüber Platz. Er bearbeitete mit einer Fingerspitze inbrünstig seinen
getrimmten Schnurrbart, als wäre er sein Allerliebstes und hätte ein
Eigenleben.


»Ich war das letzte Mal etwas
schroff«, bemerkte er schließlich. »Ich entschuldige mich, Lieutenant. Ich
hatte einen schlimmen Tag hinter mir.«


»Schon gut. Sie kümmern sich sowohl
um Hamers als auch um Pollocks Nachlaß, stimmt das?«


»Ja.« Er nickte rasch.
»Natürlich habe ich in den Zeitungen über den armen Craig gelesen. Eine
schreckliche Sache, Lieutenant. Und Sie selbst hätten auch dabei Ihr Leben
lassen können.«


»Aber nicht ich, sondern der
andere hat seins verloren«, erinnerte ich ihn geduldig. »Was passiert mit den
hinterlassenen Sachen?«


»Ich habe heute morgen, bevor
Jon Blake kam, einen kurzen Blick hineingeworfen«, sagte er. »Wenn Sie wollen,
können Sie sie sehen — die Testamente, meine ich.«


»Erzählen Sie mir es rasch!«


»Einer hat dem anderen alles
hinterlassen, was er besitzt — es sei denn, der Überlebende stirbt ebenfalls
innerhalb der nächsten zwei Wochen. Diese Klausel macht somit die vorhergehende
Passage ungültig. Hamer gehörte der Laden und Pollock das Haus. Da Pollock nun
auch tot ist, erbt den Laden das Mädchen, das dort arbeitete. Janie Larsen,
glaube ich?«


»Sie scheint ein nettes Mädchen
zu sein«, sagte ich.


»Und das Warenlager und alles,
was so dazugehört«, fuhr er fort. »Das Haus erbt irgendein Cousin von Pollock,
der in Wisconsin lebt. Ich glaube, sie empfanden beide wirkliche Zuneigung nur
füreinander und waren an anderen Menschen nicht sehr interessiert.«


»Es sieht ganz so aus«, sagte
ich. »Welchen Wert hat der Besitz der beiden?«


»Das ist so aus dem Handgelenk
schwer zu sagen. Das Haus dürfte auf dem freien Grundstücksmarkt so um die
neuntausend Dollar wert sein, nehme ich an. Der Laden war finanziell ein
Verlustgeschäft, also muß man den Grundstückswert als den reellen Wert
betrachten. Und die Waren?« Er hob die Schultern. »Das meiste ist Trödel, und
ich würde keinen Gedanken daran verschwenden, was es bei einer Versteigerung
einbringen könnte.«


»Sie waren Hamers Anwalt, aber
Sie haben Minerva Trent abgeraten, irgendwelches Geld bei ihm zu investieren«,
sagte ich.


»Dadurch entstanden keine
Interessenkonflikte«, erklärte er rasch. »Ich habe Hamer ganz und gar nicht in
irgendwelchen Geschäftsangelegenheiten vertreten. Er hatte sein Testament bei
mir hinterlegt, und ich habe ihm lediglich ein paar rein technische Ratschläge
gegeben. Das war schon alles.«


»Oh, ich liebe altmodische
Anwälte«, schwärmte ich. »Ich spreche von denen, die schon an Unfallorten
Klienten zu kapern versuchen.«


Seine Miene verschloß sich.


»Sie haben keinerlei Grund,
beleidigend zu sein, Lieutenant.«


»Sie haben doch auch Minervas
Mann zu seinen Lebzeiten vertreten?«


»Ja, das stimmt.«


»Was war sein Besitz auf Grund
von Schätzungen wert?«


»Nach den Gemeindeunterlagen
annähernd eine halbe Million Dollar.«


»Und er soll ein reicher
Ölmagnat gewesen sein?«


»Nun, er hat, bevor er starb,
ein paar recht schlechte Investitionen getätigt. Ich habe versucht, ihm davon
abzuraten, aber wenn er sich in eine Sache verbissen hatte, war er mit nichts
davon abzubringen.«


»Und was war mit dem Vater von
Sophia Platzer? Wie groß war sein Vermögen?«


»Um die fünf Millionen.«


»Und Sie haben es für Sophia
verwaltet?«


»Auch das stimmt. Versuchen Sie
hier irgendwelche versteckten Anspielungen zu machen, Lieutenant?«


»Ich bin einfach nur neugierig.
Von den Leuten, die neulich bei Minerva auf der Dinnerparty waren, wurden fünf
von Ihnen vertreten. Es sieht fast so aus, als wäre es eine
Geschäftsbesprechung gewesen.«


»Das war es nicht.«


»Sie haben alle nur herumgesessen
und sich die ganze Zeit gegenseitig beleidigt?«


»So in etwa. Gibt es sonst noch
etwas, Lieutenant? Ich meine, irgend etwas, das vielleicht Hand und Fuß hat?«


»Es ist unwahrscheinlich, daß
Connie Ennis irgendein Motiv hatte, Hamer zu töten«, sagte ich. »Und es ist
ebenso schwer zu glauben, daß Liz Stillwell eines gehabt hat. Stimmen Sie mir
da zu?«


»Ich nehme an, Sie haben
recht«, erwiderte er. »Und?«


»Also haben entweder Sie oder
einer Ihrer Klienten ihn umgebracht«, folgerte ich.


Er war noch immer dabei, sich
eine Antwort zu überlegen, als ich aus dem Büro spazierte.


Ich ging zu meinem Wagen,
setzte mich hinein und überlegte meinerseits, was ich als nächstes tun sollte.
Vielleicht sollte ich in mich gehen; und wo konnte ich das besser, als draußen
an der unbefestigten Landstraße. Scarlet O’Haras Haus eignete sich großartig
für Besuche. Man konnte dort Drinks, Sex und Sandwiches umsonst bekommen, und
wenn man sich sehr anstrengte, wurde man vielleicht sogar zu einem Tennismatch
eingeladen.


Es war gerade Mittag, als ich
dort eintraf. Liz Stillwell öffnete mir die Haustür. Sie trug einen schwarzen
Bikini. Als sie mich sah, lief ihr Gesicht dunkelrosa an.


»Ich werde Minerva niemals
vergeben, was sie gestern getan hat«, sagte sie. »Niemals!«


»Vielleicht hat sie es als Spaß
aufgefaßt.«


»Spaß? Erst meine Jeans und
dann auch noch meine Slips herunterzuziehen, so daß ich wie eine Idiotin
dastand!«


»Nicht wie eine Idiotin«,
verbesserte ich sie.


»Wenn Sie nach mehr Sex
lechzen... Sie sind draußen am Swimming-pool.«


»Sie?«


»Minerva und Sophia. Sie ist
vorbeigekommen. Gott weiß, warum.«


»Was ist mit Kendal?«


»Er ist auf dem Tennisplatz.
Trainiert, wie üblich.«


»Er müßte mittlerweile fast
perfekt sein.«


Sie lächelte widerstrebend. »Bis
gestern sind Sie mein Idol gewesen. Die ganze Zeit über alle zu beleidigen und
damit durchkommen! Doch dann mußten Sie mit Minerva ins Bett hüpfen und
sozusagen alles verderben.«


»Die Sandwiches waren große
Klasse«, sagte ich.


Ihre Augen verengten sich. »Sie
meinen, besser als Minerva?«


»Sex besteht im Geben und
Nehmen«, erklärte ich. »Minerva ist rein aufs Nehmen spezialisiert. Ihr Partner
braucht nichts weiter zu tun, als still dazuliegen, ein Buch zu lesen oder
irgendwelche Brezeln zu essen.«


»Tatsächlich?« Plötzlich sah
sie sehr viel glücklicher aus. »Dann war es also keine tolle Nummer?«


»Es macht mir mehr Spaß
fernzusehen.«


»Und Sie finden ganz ehrlich
nicht, daß ich wie eine Idiotin vor Ihnen dastand?«


»Sie wirkten nicht idiotisch,
nur verletzlich.«


»Ich glaube, Sie haben es fast
geschafft, wieder mein Idol zu sein«, sagte sie.


»Sie haben für Miles Gerard
gearbeitet, bevor Sie hierher zu Minerva kamen. Stimmt das?«


Sie nichte. »Aber der Job bei ihm
wurde ziemlich langweilig. Miles ist schwul. Man trifft bei ihm entweder nur
Schwule oder ältliche Matronen, die ihr Haus von ihm eingerichtet haben wollen.
Ich glaubte, daß ich bei Minerva sehr viel größere Chancen hätte, interessante
Menschen zu treffen. Aber da habe ich mich geirrt.«


»Aber Sie bleiben trotzdem bei
ihr?«


»Stimmt.« Sie verzog das
Gesicht. »Vermutlich habe ich ganz einfach nicht den Mut wegzugehen. Wenn man
in einem Haus wie diesem gelebt hat, ist man irgendwie für die Realitäten
draußen in der Welt verdorben. Ja, ich glaube, es ist einfach nur verdammte
Bequemlichkeit.«


»Natürlich«, murmelte ich.


»Und nachdem Minerva über
Geldsorgen klagt und daß sie das Haus instandhalten muß, würde ich mir wie eine
Deserteurin vorkommen, wenn ich ginge.«


»Minerva klagt über Geldsorgen?
Ihr Mann hat ihr eine halbe Million Dollar hinterlassen«, sagte ich verblüfft.


»Das war sein Aktienanteil an
den Ölquellen«, erklärte sie. »Aber sie brauchte Bargeld. Deshalb hat sie an
Jon Blake verkauft, und ich könnte wetten, daß er ihr keine halbe Million
gezahlt hat. Danach verlor er sein gesamtes Geld bei der Grundstücksspekulation
in Florida, und sie unterstützte ihn bei seinen Importgeschäften. Die scheinen
gut zu gehen, aber bisher haben sie ihr noch keinerlei Profit gebracht. Zudem
hat sie auch noch Geld in Miles Gerards neuen Ausstellungsraum gesteckt. Ich
habe ihr gesagt, sie wäre verrückt, so etwas zu tun. Da hat sie mich fast
geschlagen.«


»Die Ölquellen — wo befanden
die sich eigentlich? In Kalifornien? Oder vielleicht in Texas?«


»Sie scherzen wohl.
Südostasien. In Borneo und Sumatra.«


»Ich nehme an, daß Minervas
Mann einen großen Teil seiner Zeit dort zu verbringen pflegte?«


»Das glaube ich nicht«, meinte
Liz. »Er war mehr ein Playboy-Typ, wie Minerva immer wieder betont. Ich glaube,
Jon Blake hat sich die Ölquellen angesehen.«


»Vermutlich hat das zu seinem
Entschluß geführt, ins Importgeschäft einzusteigen«, bemerkte ich. »Seine
Bekanntschaft mit den Kontaktpersonen in Südostasien.«


»Das nehme ich auch an.« Sie
nickte ein klein wenig gelangweilt. »Wollen Sie mit zum Swimming-pool kommen?
Ich mixe Ihnen einen Drink, denn Sie sind wirklich nett zu mir gewesen und
haben mein Selbstbewußtsein wieder gestärkt.«


»Ich bin hier in der Umgebung
von Pine City der Bulle für Public Relations«, gestand ich. »Es gelingt mir
nie, irgendwelche Mordfälle zu lösen, aber ich laufe stur weiter herum und
sorge dafür, daß die Menschen sich wohlfühlen.«


Sie lachte pflichtgemäß und
drehte sich dann auf dem Absatz um.


Ich folgte ihr durch das Haus
und beobachtete das heftige Wippen ihres Hinterteils, das vielleicht ein
bißchen plump war, aber als erfreulicher Makel durchgehen konnte. Schließlich
erreichten wir den Innenhof und schlenderten zum Swimming-pool, der das
Entzücken eines jeden Playboys hervorgerufen hätte.


Abseits vom glitzernden,
klaren, blauen Wasser stand ein großer Servierwagen mit Getränken, um den sich
ein halbes Dutzend Liegestühle gruppierten. Minerva und Sophia rekelten sich in
zwei von diesen Stühlen. Sie hielten Gläser in den Händen. Beide trugen
Bikinihöschen; Sophias war rot, Minervas weiß. Ihre Körper waren mit einer
dicken Sonnenölschicht überzogen, die sich von ihren Schultern über ihre Brüste
bis hin zum Ansatz ihrer Bikinihöschen und dann weiter von ihren Schenkeln bis
runter zu ihren Fußgelenken hin erstreckte. Was für ein interessanter Kontrast,
dachte ich bei mir — die kleinen hoch angesetzten Brüste Minervas und der
gewaltige, volle Busen Sophias.


»Sieh da!« rief Minerva aus,
als Liz und ich bei den beiden aufkreuzten. »Schau nur, wer da ist! Wenn das
nicht der Zuchthengst Al ist, der uns da besuchen kommt!«


Sophia schenkte mir ein
verklemmtes Lächeln. »Der Hurensohn, der mein Liebesleben ruiniert hat. Was
genau haben Sie gestern abend zu Bubbles gesagt?«


»Nur, daß ich hoffte, Sie
würden es rechtzeitig schaffen, Ihre Kleider wieder anzuziehen, bevor sie zu
Ihnen hochkommt«, gestand ich bescheiden.


»Sie hinterhältiger Bastard!«
sagte sie mit halb bewunderndem Ton. »Sie wußten genau, daß ich mich ausgezogen
hatte, um sie startbereit zu erwarten. Doch natürlich hat sie mir das nicht
einen Moment lang geglaubt, nachdem Sie sie in der Lobby in dieser Weise
vorbereitet hatten.«


Liz drückte mir in eine Hand
ein Glas, und ich dankte ihr. Minerva, die uns beobachtet hatte, zog unmerklich
die Brauen hoch.


»Was für eine plötzliche
Wandlung!« rief sie erstaunt aus. »Gestern abend hat sie noch Rotz und Wasser
geheult, weil ich sie in tödliche Verlegenheit gebracht hatte, als ich ihr in
Gegenwart des Lieutenants die Hosen herunterzog, und sie hat behauptet, ihm
niemals mehr in ihrem Leben unter die Augen treten zu können.«


»Er hat sich sehr nett darüber
geäußert«, bemerkte Liz schüchtern. »Er hat nämlich gesagt, ich hätte mit den
heruntergelassenen Hosen gar nicht idiotisch, sondern nur verletzlich
ausgesehen. Und das ist ein großer Unterschied.«


»Und wie hat es ausgesehen, als
du loszurennen begannst?« fragte Minerva sanft. »Die Hosen bis zu den Schenkeln
heruntergelassen, so daß dein dicker, fetter Arsch bei jedem Schritt hin und
her wackeln konnte. Glaubst du, du hättest da nicht idiotisch ausgesehen?«


Liz’ Züge wurden hart. »Und er
hat noch gesagt, daß ihm meine Sandwiches besser gefallen hätten als die
Bumserei mit Ihnen. Da würde es ihm sogar noch mehr Spaß machen fernzusehen,
hat er behauptet.«


»Ist das wahr?« Minervas grüne
Augen funkelten mich wütend an. »Das nächste Mal werde ich das Ding am Ansatz
abschneiden und den Rest von Ihnen wegschmeißen, Wheeler.«


Ich lächelte vage und nippte an
meinem Drink.


»Er ist einer von diesen
richtig dummen, chauvinistischen Bullen«, erklärte Minerva, an Sophia gewandt.
»Er macht’s nur nach Art der Missionare, sonst hat sich die Mühe für ihn nicht
gelohnt.«


»Bitte, sei still!« bat Sophia.
»Du weißt, daß sich mir immer der Magen umdreht, wenn im Zusammenhang mit
Männern von Sex die Rede ist.«


»Mir dreht sich schon der Magen
um, wenn ich Wheeler nur ansehe«, erwiderte Minerva.


»Vergeßt nicht, daß er ein Held
ist«, warf Liz hitzig ein. »Er hätte letzte Nacht getötet werden können.«


»Es ist wirklich schade, daß er
es nicht wurde«, sagte Sophia. »Nein, das ist nicht fair. Das Monster, das den
armen Mann zu Tode gefoltert hat, verdiente den Tod. Es ist nur ein Jammer, daß
es nicht vorher noch auf Wheeler geschossen hat. Ich meine nicht, erschossen.
Ich denke mehr an eine Kugel in seine Eier oder etwas Ähnliches.«


»Nun, Sie haben Ihren
kostenlosen Drink gehabt, Wheeler«, sagte Minerva. »Kostenloser Sex ist heute
nicht erhältlich. Von mir oder Sophia jedenfalls ganz gewiß nicht, und Liz hat
eine vorrangige Verabredung einzuhalten.«


»Was?« fragte Liz unsicher.


»Das werde ich dir später
sagen«, entgegnete Minerva. »So reden Sie schon, Wheeler! Je schneller Sie Ihren
Vers aufsagen, um so schneller können Sie von hier verschwinden, verdammt noch
mal!«


Die Idee hatte ich auf dem Weg
hier heraus entwickelt. Im Büro hatte ich festgestellt, daß mein
augenblickliches Leben von Sex und Tod bestimmt wurde und ich vielleicht ein
neues Hobby finden mußte. Sadismus lag mir nicht so sehr. Und so hatte ich
während der Fahrt beschlossen, der Welt ein neues Image von mir zu
präsentieren. Ich wollte höflich, verbindlich, charmant und geistreich sein;
jene Art von Gast, um den sich die Leute schlagen würden, um ihn auf ihren
Dinnerpartys zu haben. Diese Entscheidung war der erste Schritt gewesen, der
zweite war die Umsetzung dieses Entschlusses in die Tat; und würde ich jemals
eine bessere Chance dazu haben denn jetzt?


»Haben Sie mal einen dieser
alten Filme im Fernsehen gesehen?« fragte ich. »In denen der Detektiv ein
Amateur ist, aber dreimal so gewitzt wie jeder professionelle Bulle. Er pflegt
seine Mordfälle durch eine Rekonstruktion des Verbrechens zu lösen.«


Lähmendes Schweigen breitete
sich aus, das sich in die Länge zu ziehen schien, bis Sophia Platzer es
schließlich brach.


»Man braucht ihn nur fünf
Minuten lang in die heiße Sonne rauszulassen, und schon beginnt sich sein Geist
zu verwirren«, sagte sie erstaunt.


»Wenn der Mord in einer
Bibliothek stattgefunden hat«, fuhr ich ungerührt fort, »dann versammelt der
Detektiv alle Personen, die zum Zeitpunkt der Tat anwesend waren, erneut in der
Bibliothek und wiederholt bis ins kleinste Detail den Ablauf der Geschehnisse.
Und fast immer schnappt er auf diese Weise den Täter.«


»Haben Sie jemals den Film
gesehen, in dem der Mord in einem Hurenhaus stattfand?« fragte Sophia mit
strahlendem Gesicht. »Alle Verdächtigen sollen zur Tatzeit die Huren gebumst
haben. Als der Detektiv das Verbrechen rekonstruierte, blieb für ihn keine Hure
mehr übrig, woraufhin er sich selbst umbrachte. Und danach hat irgendein
anderer bewiesen, daß er ohnehin der Mörder gewesen war, da am Mordabend
dasselbe passierte. Das heißt, sie hatten eine Hure zu wenig, und er ging leer
aus.«


»Den Streifen hab’ ich nicht
gesehen«, sagte Minerva bedauernd. »Vielleicht lief er zu der Zeit der
Kinderstunde, wo ich noch nicht fernsah.«


»Wie wär’s also, wenn Sie heute
abend noch einmal eine Dinnerparty geben würden?« fragte ich fröhlich. »Laden
Sie alle ein, die hier waren, als Hamer getötet wurde! Ich werde an Hamers
Stelle kommen.«


Alle drei starrten mich an, und
wieder breitete sich ein lähmendes Schweigen aus.


»Sie scherzen wohl«, sagte
schließlich Minerva.


»Nein, es ist mir ernst.«


»Und was ist, wenn sie nicht
kommen wollen?«


»Dann sagen Sie ihnen, sie
hätten die Wahl: Entweder sie kommen heute abend zu Ihrer Dinnerparty, oder ich
nehme sie fest, und sie können den Abend im Büro des Sheriffs verbringen und
sich dort mit mir unterhalten.«


»Er meint es tatsächlich
ernst«, sagte Sophia in verwundertem Ton.


»Connie Ennis wird nicht hier
sein können«, erklärte Minerva. »Sie hat mich vor ein paar Stunden angerufen,
kurz bevor sie ihr Hotel verließ. Sie wollte die Mittags-Maschine nach Los
Angeles erreichen, um von dort aus nach New York zurückzufliegen.«


»Dann müssen wir eben ohne
Connie Ennis auskommen«, sagte ich. »Und wenn Sie Blake anrufen, sagen Sie ihm,
daß ich meine Verabredung mit ihm um sechs Uhr im Hotel nicht einhalten würde,
da ich ihn ja hier sehen könnte.«


»In Ordnung«, erwiderte Minerva
mürrisch.


»Sie drei wissen es jetzt
schon«, fuhr ich fort, »und Kendal können Sie es sagen, wenn er vom Tennisplatz
hereintaumelt. Somit müssen also nur noch drei Personen benachrichtigt werden:
Blake, Getler und Gerard.«


»Das hätte ich auch allein
herausgefunden«, knurrte Minerva süßsauer.


»Ich werde den Party-Service
anrufen und etwas zum Essen bestellen«, schlug Liz vor.


»Aber heuern Sie nicht
irgendeine Hilfe zum Bedienen an!« bat ich sie. »Wir wollen die Party ganz
familiär und richtig gemütlich gestalten.«


»Ich bin sicher, Sie sind
übergeschnappt«, sagte Minerva. »Um wieviel Uhr sollen die Leute hier sein?«


»Gegen acht.«


»Und Sie wollen Wally Hamer
spielen?«


»Ich nehme nur seinen Platz an
der Tafel ein«, entgegnete ich liebenswürdig.


»Möchten Sie, daß wir uns alle
im Stil der Dreißigerjahre kleiden?« fragte Sophia.


»Nein. Aber erscheinen Sie
nicht so, wie Sie jetzt sind! Es könnte mich ablenken.«


»Was für ein widerlicher
Gedanke!« Sie verdrehte gekonnt die Augen.


Ich trank mein Glas leer und
stellte es auf den Servierwagen zurück. Liz fragte, ob sie es noch einmal
füllen sollte, doch ich lehnte dankend ab.


»Dann werde ich also alle gegen
acht Uhr heute abend sehen«, sagte ich und blickte die beiden busenfreien Damen
an. »Seien Sie vorsichtig bis dahin und verbrennen Sie sich nicht eine Ihrer
Warzen!«


Ihre beiden Mienen verrieten,
daß sie in diesem Moment meine Hoden am liebsten mit einer Lötlampe bearbeitet
hätten.


»Ich bringe Sie zur Tür«, erbot
sich Liz.


»Ich finde schon allein hinaus.
Danke.«


»Und vergiß nicht, du hast noch
diese andere Verabredung«, sagte Minerva.


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, entgegnete Liz nervös. »Was für eine andere Verabredung?«


»Nun, das wirst du sehr bald
sehen«, gurrte Minerva. »Sehr bald.«


Ich spazierte durchs Haus und
durch die Eingangstür hinaus zu meinem Wagen. Nachdem ich den Motor angelassen
hatte, überlegte ich noch einmal, ob ich auch energisch genug aufgetreten war.
Möglicherweise doch nicht, dachte ich finster; und wenn sie nicht alle zu der
Dinnerparty heute abend erschienen, war die ganze Geschichte reine
Zeitverschwendung. Also war es wohl angebracht, noch einmal zurückzugehen und
Minerva klarzumachen, daß ich ganz und gar nicht scherzte.


Ich stieg wieder aus. Die
Haustür war geschlossen, deshalb ging ich um das Haus herum und weiter in
Richtung Patio und Swimming-pool.


Es war, als hätte irgendein
Filmregisseur »Action!« gebrüllt, kaum daß ich von der Bildfläche verschwunden
war. Liz lag auf dem Rücken auf dem betonierten Rand des Swimming-pools. Ihr
schwarzer Bikini war verschwunden. Minerva kniete hinter Liz’ Kopf; ihre Hände
umklammerten fest die Handgelenke der Blondine. Sophia hatte sich neben Liz
gekniet. Ihre Zunge umkreiste eifrig eine steinharte Brustwarze von Liz,
während ihre eine Hand sich in Liz’ Schamhaaren verkrallt hatte und ihre Finger
sich geschäftig bewegten.


Minerva blickte auf, als ich
mich ihr näherte, und lächelte träge.


»Was sind Sie, Al? So etwas wie
ein Voyeur?« fragte sie.


Ich blickte auf Liz’ Gesicht
hinab.


»Wenn Sie wollen, schmeiße ich
die beiden in den Swimmingpool, und Sie können Ihre Koffer packen und mit mir
mitkommen«, sagte ich großzügig.


In ihren blauen Augen lag ein
verträumter Ausdruck, bevor sie den Kopf zur Seite drehte.


»Es ist nett von Ihnen, das zu
sagen«, wisperte sie heiser. »Aber ich fühle mich wohl.«


Sophia hob den Kopf und sah mich
an. »Minerva hatte geglaubt, es wäre eine Bestrafung für sie, aber ich hatte
recht. Liz ist prädestiniert dafür. Sie hat es bisher nur noch nicht gewußt.
Aber ich bin Expertin auf dem Gebiet.« Ihre Zunge leckte erneut über die eine
steinharte Warze, und Liz’ Körper bäumte sich auf unter der Berührung. »Du hast
es gern, nicht wahr, meine Süße?«


»Bitte, hör nicht auf«,
flüsterte Liz. »Und sag ihm, er soll verschwinden. Ich will nicht, daß er
zuschaut. Dadurch verdirbt er alles.«


»Ich bin zurückgekommen, um
etwas noch mal ganz klarzustellen«, sagte ich zu Minerva. »Wenn Sie diese drei
Personen anrufen, dann lassen Sie absolut keinen Zweifel aufkommen, daß ich es
ernst meine. Falls irgendeiner von ihnen gegen acht Uhr nicht hier sein sollte,
werde ich Haftbefehl ausstellen und sie einbuchten lassen.«


»Verstanden.«


Sie schaute auf Liz hinab, und
einen Moment lang spiegelte sich in ihren Zügen große Enttäuschung. Dann ließ
sie Liz’ Handgelenke los und erhob sich.


»Ich bringe Sie zurück durchs Haus«,
sagte sie. »Plötzlich beginne ich mich hier draußen fürchterlich zu
langweilen.«


Wir spazierten durchs Haus, und
sie öffnete mir die Haustür, während mich ihre grünen Augen nachdenklich
musterten.


»War es wirklich so schlimm mit
mir?« fragte sie.


»Nicht so schlimm.« Ich grinste
sie an. »Wenn Sie noch sehr viel üben, werden Sie noch recht gut darin werden.«


»Sie sind ein Scheißkerl,
Wheeler!« stieß sie hervor und knallte die Tür hinter mir zu.
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Ich fuhr in die Stadt zurück,
aß einen Hamburger zum Lunch und begab mich dann ins Büro.


Annabelle lächelte mich vage an
und teilte mir mit, daß ich Doktor Murphy anrufen sollte. Also rief ich an.


»Ich nehme an, Sie sind nicht
neugierig, wie der große Bursche gestorben ist, da Sie das bereits wissen. Sie
haben ihn ja erschossen«, sagte er.


»Sehr richtig«, stimmte ich ihm
zu.


»Bei dem anderen muß ich sehr
gründlich sein und medizinische Fachausdrücke verwenden, die einem Laien wie
Ihnen unbekannt sind. Er ist gestorben, weil sein Herz zu schlagen aufgehört
hat. Die Tatsache, daß jeder deshalb stirbt, spielt dabei keine Rolle.
Verstehen Sie mich?«


»Nein.«


»Die Wunden und Verbrennungen
können ihn allein nicht getötet haben«, erklärte Murphy geduldig. »Trotzdem ist
sein Herz stehengeblieben. Wahrscheinlich war er völlig außer sich vor Angst
und Entsetzen. Vielleicht konnte er aber auch nicht viele Schmerzen aushalten.«


»Nun, wie auch immer, es bleibt
Mord.«


»Richtig«, bestätigte er. »Ich
bin froh, daß wir wenigstens diesen Punkt geklärt haben. Ich habe die Kugel aus
dem Kopf Ihres >Freundes< geholt und sie Ed Sanger gegeben. Er hat
angedeutet, er müßte Ihre Waffe haben. Um eine Routine-Untersuchung vornehmen
zu können, für den Routine-Bericht, den er verfassen muß. Ed ist ein Mann der
Routine. Vermutlich haben Sie das schon bemerkt.«


»Ich glaube, Ed ist ein
großartiger Bursche«, sagte ich.


»Soll das heißen, Sie wollen
etwas von ihm?«


»Richtig.«


»Ich werde nicht weiter
fragen«, sagte er rasch. »Emotionale Beziehungen zwischen Polizeikollegen gehen
mich nichts an. Übrigens bemühen Sie sich in Zukunft nicht, mich über das
Walkie-Talkie-Piepsgerät zu erreichen! Sie vergeuden nur Ihre Zeit.«


»Warum denn das?«


»Erinnern Sie sich an die
Geschichte mit der Krankenschwester, die das Gerät das letzte Mal für mich
versteckt hatte? Sie hat es wieder einmal für mich versteckt, und diesmal hat
sie es endgültig verloren. Und ich kann nichts unternehmen, bevor ich nicht
Zeit finde, sie in den Operationssaal zu bringen.«


Ich legte auf.


»Al?« sagte Annabelle.


Ich sah sie an und bemerkte,
daß sie nachdenklich und mit leicht bekümmerter Miene auf ihrer Unterlippe
herumkaute.


»Was ist?« fragte ich.


»Wer war Marx?«


»Welcher Marx?«


»Genau das will ich
herausfinden. Er hat gestern abend die ganze Zeit über von ihm gesprochen. Marx
hat dies gesagt und Marx hat jenes gesagt. Ich wollte nicht dumm erscheinen.
Deshalb konnte ich nicht fragen.«


»Ah, Sie sprechen von dem
großen Philosophen, mit dem Sie gestern abend verabredet waren!«


Sie nickte. »Vermutlich werde
ich ihn heute abend wiedersehen. Ich bin noch nicht sicher, ob ich es möchte,
aber wenn ich ihn sehe, dann will ich über diesen Marx Bescheid wissen.«


»Ich habe gefragt, welcher
Marx, weil es vier gab«, erklärte ich ihr sanft. »Sie waren Brüder. Aber der,
der am meisten zitiert wird, war Groucho.«


»Groucho?«


»Ja. Einer der geistreichsten
Typen dieses Jahrhunderts. Einmal hat er zu jemandem gesagt: >Die Kneipe war
schon voller und schon leerer, aber noch nie so voller Lehrer, und ist sie
nicht leerer, dann such das Weite.<«


»Wie spaßig!« rief sie aus.


»Vielleicht hat Ihr neuer
Freund das noch nicht gehört. Prüfen Sie ihn doch mal heute abend.«


»Ja, ich glaube, das werde ich
tun. Ich möchte nämlich nicht, daß er mich für dumm hält.«


»Natürlich nicht.«


»Danke, Al.«


»Das Vergnügen lag entschieden
auf meiner Seite«, teilte ich ihr mit.


Ich suchte Ed Sanger auf. Er
wanderte in einem weißen Kittel und mit sehr besorgter Miene in seinem Labor
herum, so als hätte er Dr. Frankenstein verlegt und Angst, das Monster könnte
ihm erneut entwischen.


»Hallo, Al!« begrüßte er mich
verdrießlich. »Bringen Sie Ihre Waffe?«


»Nein«, sagte ich. »Ich schicke
sie mit der Post.«


»Es ist nur eine
Routine-Untersuchung für den Bericht.«


»Morgen«, versprach ich.
»Womöglich brauche ich sie heute abend.«


»Planen Sie, heute abend noch
jemanden umzubringen?« Er schüttelte trübsinnig den Kopf. »Sie sollten
achtgeben. Es könnte zu einer Gewohnheit werden.«


»Der Sheriff hat erwähnt, daß
das Heroin in einem Tresor aufbewahrt würde«, sagte ich beiläufig. »Ich schätze,
er hat, wie üblich, übertrieben.«


»Es befindet sich im Safe.« Ed
wies mit dem Kopf in die äußerste Ecke des Raumes. »Vielleicht betrachtet der
Sheriff ihn gern als Tresor.«


»Kennen Sie die Kombination?«


»Natürlich. Ich und der Sheriff
kennen sie.« Seine Miene verschloß sich. »Verdammt noch mal, warum fragen Sie
danach?«


»Eine kleine Gefälligkeit. Ich
möchte mir das Heroin für eine Nacht ausborgen. Ich bringe es bestimmt ganz
früh am Morgen zurück.«


»Sie scherzen wohl?«


»Es ist mir todernst, Ed.«


»O ja. Und als nächstes bekomme
ich dann eine Postkarte aus Mexiko.«


»Gut. Dann muß ich eben mit
Bestechung arbeiten. Was kostet es mich?«


»Sie wissen, wieviel es im
Schwarzhandel wert ist?«


»Einen Haufen.«


»Geht irgend etwas schief, und
Sie verlieren es, bin ich meine Stellung los. Und wahrscheinlich verdammt noch
viel mehr. Sie werden annehmen, ich habe mit Ihnen unter einer Decke gesteckt.«


»Wahrscheinlich«, stimmte ich
ihm zu.


»Ich hätte mich noch darauf
eingelassen, wenn Sie mir Ihr heiliges Ehrenwort als Staatsbeamter gegeben
hätten, daß Sie es nur dazu haben wollen, um einen gemeinen, heimtückischen
Verbrecher zu schnappen.«


»Heimtückischen?« wiederholte
ich bewundernd. »Sie sind ein Mann mit Bildung, Ed.«


»Aber dann haben Sie
angefangen, von Bestechung zu reden. Was für ein Beamter tut denn so etwas?«


»Meine Sorte«, klärte ich ihn
auf.


»Das stimmt wahrscheinlich.
Nun, ich glaube, ich hatte Zeit, über Ihr empörendes Angebot ausgiebig
nachzudenken, Lieutenant Wheeler. Und nach reiflicher Überlegung würde ich
sagen: eine Flasche Tequila.«


»Abgemacht.«


»Und wenn Sie bis zehn Uhr
morgens das Heroin nicht zurück haben«, setzte ich nach einer Weile hinzu,
»dann buchen Sie im ersten Flugzeug zwei Plätze nach Mexiko! Ich treffe Sie am
Flughafen.«


Er ging zum Safe, stellte die
Kombination ein, was eine Ewigkeit zu dauern schien, und öffnete die Tür. Dann
brachte er die transparente Plastiktüte zu mir herüber, hielt sie aber so
behutsam zwischen den Fingern, als ob sie jeden Moment explodieren könnte.


»Zehn Unzen«, sagte er, als er
mir die Tüte übergab. »Sie wissen, daß ich Ihnen voll vertraue, Al. Aber Sie
wissen auch, daß ich die Tüte in dem Moment, da ich sie zurückerhalten habe,
erneut wiegen werde und Tests veranstalte, um sicherzugehen, daß es immer noch
absolut rein ist.«


»Sie geben mir den Glauben an
meine Mitmenschen wieder.«


»Das ist schön«, sagte er
düster.


»Nun noch eine Kleinigkeit.
Haben Sie noch die glückliche Vaterfigur, den Buddha?«


»Natürlich.«


»Kann ich ihn auch ausborgen?«


»Nehmen Sie doch das ganze verdammte
Labor mit!« sagte er. »Hauptsache, es ist bis zehn Uhr morgens alles wieder
hier.«


Er zog die untere Schublade
seines Schreibtisches heraus, ergriff den Buddha und stellte ihn auf die
Schreibtischplatte. Ich schraubte den Kopf ab, ließ das Heroinpäckchen durch
die Öffnung rutschen und schraubte den Kopf dann wieder drauf.


»Dafür bringe ich Ihnen einen
Extrabonus zusätzlich zu der Flasche Tequila mit«, versprach ich ihm. »Eine
Zitrone vielleicht.«


Ich trug den Buddha zum Wagen
und fuhr in meine Wohnung. Es war etwa halb vier, als ich dort ankam. Die beste
Taktik schien im Moment eine wohldurchdachte Inaktivität zu sein. Ich schlief
bis sechs Uhr, dann duschte ich, zog mich an und steckte die neu geladene
Achtunddreißiger in die Gürtelhalfter. Den Buddha legte ich in den Kofferraum
des Wagens, den ich sorgfältig verschloß. Es war etwa Viertel vor acht, als ich
wieder vor Scarlet O’Haras Haus anlangte. Ich parkte meinen Wagen neben dem
weißen Cadillac, der schon mittags dort gestanden hatte und, wie ich wußte,
Sophia gehörte.


Minerva öffnete mir die Tür.
Sie trug eine Tunika mit hohem Rollkragen, die einige Nuancen dunkler war als
ihre grünen Augen, und dazu passende Hosen. Von ihren Ohrläppchen baumelten
lange, grüne Gehänge und betonten ihr elfenhaftes Gesicht.


»Der überpünktliche Wheeler«,
sagte sie. »Ich nehme an, Sie glauben, Sie könnten auf diese Weise ein paar
Gratisdrinks mehr abstauben.«


»Natürlich«, versicherte ich,
»auch wenn Sie sich die gar nicht leisten können.«


Sie musterte mich einen Moment
lang mißtrauisch, dann wandte sie sich um und führte mich ins Wohnzimmer.


Die anderen beiden Mädchen
waren bereits anwesend. Sie standen ziemlich nahe beieinander. Sophia trug eine
blütenweiße Bluse liebevoll über ihre vollen Brüste drapiert, so daß die Warzen
Dellen in die weiche Seide bohrten, und zitronenfarbene, hautenge Hosen. Eine
umwerfende Überraschung war das Mädchen, das so nahe neben ihr stand. Liz hatte
irgendein Phantasiegebilde aus schwarzem Chiffon an, das mit mehrfarbigen
Perlen bestickt war, und die weiten Ärmel, die nur bis zu den Ellbogen
reichten, standen wie Flügel ab. Das Kleid bestand aus zwei Teilen: einem
geraden, engen Rock, der von der Taille bis zu den Knöcheln herabfiel, und dem
ganzteiligen Chiffon-Gebilde mit rundem Ausschnitt. Der schwarze Chiffon war
indessen mehr ein Schleier und nicht dazu angetan, irgend etwas zu verbergen.
Unter dem nahezu transparenten Material zeichneten sich Liz’ wohlgerundete
Brüste ab, und wenn man genau hinsah, konnte man deutlich ihre Brustwarzen
erkennen.


»Das ist aber ein Kleid!« sagte
ich.


Ihr Gesicht rötete sich vor
Freude.


»Wir fanden, daß es sozusagen
ein doppelter Anlaß zum Feiern wäre«, sagte Sophia. »Also schlichen wir uns
heute nachmittag in die Stadt und kauften dieses Gewand.«


»Ein doppelter Anlaß?«
wiederholte ich.


»Nun, einerseits ist dies die
Party, auf der Sie irgendeinen ulkigen Fernsehdetektiv aus den Dreißigern
spielen wollen, und gleichzeitig ist es in gewisser Weise auch Liz’ Debüt. Zu
guter Letzt und endlich macht die wahre Liz Stillwell auf sich aufmerksam.«


Sie legte ihren rechten Arm um
Liz’ Schultern, und ihre Hand drückte zärtlich die rechte Brust von Liz.


»Habe ich nicht recht, Liz?«


»Ich fühle mich so wunderbar!«
schwärmte Liz, und es hörte sich so an, als hätte sie soeben das
High-School-Examen bestanden. »Alles ist einfach wunderbar. Dieses
phantastische Kleid — einfach alles. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll,
Sophia.«


»Ich bin sicher, daß mir da
etwas einfällt«, entgegnete Sophia.


Und beide begannen zu kichern.


»Ich brauche einen Drink«,
sagte ich.


»Ich hole uns was«, erklärte
Minerva. »Seit heute mittag am Swimming-pool hat sich hier so etwas wie ein
lesbischer Kindergarten aufgetan. Ich könnte mich fast minütlich übergeben.«


Wir spazierten zur Bar hinüber,
während Sophia und Liz dicht beieinander stehenblieben und sich in die Augen
schauten.


Minerva mixte die Drinks und
reichte mir meinen.


»Sie werden alle kommen«,
berichtete sie. »Jon Blake war nicht leicht zu überzeugen, daß Sie es wirklich
ernst meinen, aber schließlich habe ich es geschafft.«


»Prima für Sie!«


Es klingelte an der Tür, und
sie blickte automatisch zu Liz hinüber, die immer noch in Sophias Augen starrte
und in ihrer Glückseligkeit Minervas kalten Blick nicht auffing.


»Ich glaube, ich bin dabei, meine
Sekretärin zu verlieren«, bemerkte Minerva. »Vielleicht sollte ich von Sophia
eine Entschädigung verlangen.«


»Vielleicht sollten Sie
aufmachen gehen«, antwortete ich.


Sie starrte mich einen Moment
lang an und spazierte dann aus dem Zimmer. Zurück kam sie mit Leon Getler im
Schlepptau. Er trug einen mitternachtsblauen Anzug, ein gerüschtes Spitzenhemd
und eine schwarze Samtfliege.


Minerva führte ihn an die Bar,
und er starrte mich an.


»Ich dachte, Sie würden sich
für diese von Ihnen inszenierte verrückte Party zumindest entsprechend
kleiden«, sagte er.


»Sie sehen wie ein prachtvoller
Schmetterling aus, Mr. Getler«, entgegnete ich höflich. »Wie ein Schmetterling,
der auf Samtschwingen von Klient zu Klient flattert.«


Minerva gab einen leise
gurgelnden Laut von sich und fragte Getler dann hastig, was er zu trinken
wünschte.


»Bloody Mary, bitte!«
antwortete er. »Ich gebe zu, Wheeler, daß meine Neugierde heute abend die
Oberhand gewonnen hat. An sich hätte ich mich auf Grund irgendeiner von Ihnen
erfundenen Anklage festnehmen lassen und Sie dann mitsamt dem Büro des Sheriffs
zum Teufel jagen sollen.«


Es läutete wieder an der Tür.
Minerva murmelte irgend etwas Obszönes vor sich hin, beendete die Zubereitung
von Getlers Cocktail und verließ erneut das Zimmer.


»Sie wollen also das Verbrechen
rekonstruieren oder so etwas Ähnliches, hat mir Minerva erzählt«, schnaubte
Getler verächtlich. »Sind Sie sicher, daß Sie ganz richtig im Kopf sind,
Wheeler?«


»Ich möchte nur die Dinnerparty
rekonstruieren«, erklärte ich ihm.


Minerva kam ins Zimmer zurück.
Diesmal hatte sie Miles Gerard im Schlepptau. Er hatte einen cremefarbenen
Kordanzug mit Lederbiesen am Jackett an und darunter einen braunen
Rollkragenpulli. Allmählich bekam ich tatsächlich das Gefühl, nicht richtig
angezogen zu sein.


Gerards dunkle Augen lächelten
mich an.


»Was haben Sie doch für einen
wundervollen Sinn fürs Dramatische, Lieutenant! Ich bin einfach fasziniert von
der Idee. Sie nicht auch, Leon?«


»Für mich ist er verrückt«,
antwortete Getler knapp.


»O nein!« Gerard schüttelte
heftig den Kopf. »Der Lieutenant ist eindeutig inspiriert.« Er sah Minerva an.
»Ich hätte gern ein bißchen Brandy, meine Liebe. Auf Eis.«


»Ich möchte gern etwas klären«,
sagte ich zu Getler. »Heute morgen in Ihrem Büro stellte ich fest, daß auf der
letzten Dinnerparty fünf Ihrer Klienten gewesen sind. Ich dachte dabei an
Minerva, Sophia, Blake, Hamer und Gerard. Hatte ich recht mit dieser Annahme?«


»Nein, Sie hatten nicht recht.
Miles ist kein Klient von mir. Aber ich hielt es zu jenem Zeitpunkt nicht für
nötig, Sie zu korrigieren.«


»Es freut mich, das zu hören.
Ich war nämlich etwas beunruhigt deswegen.« Ich strahlte Gerard an. »Weil ich
mich später nämlich erinnerte, Sie gefragt zu haben, ob Getler Ihr Anwalt sei,
worauf Sie mir geantwortet haben, Sie könnten ihn nicht ausstehen. Sie könnten
es einfach nicht mit ansehen, wie er ständig Minerva umgurrte und dabei die
ganze Zeit über beleidigende, schlechte Witze über die Schwulen machen würde.
Sie wüßten nicht, wie Minerva ihm so lange hätte vertrauen können, haben Sie
gesagt. Und dann die köstliche Feststellung, daß Sie ihm nicht einen
gestohlenen Cent anvertrauen würden!«


»Scheiße!« stieß Getler hervor.
»Das muß ich mir weiß Gott nicht anhören.«


Er schritt energisch durch das
Zimmer und begann eine Unterhaltung mit den beiden anderen Mädchen, die restlos
gelangweilt dreinblickten.


»Das war sehr ungezogen von
Ihnen, Lieutenant«, sagte Gerard leise, während er von Minerva seinen Drink
entgegennahm. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das jemals verzeihen werde.«


»Ist das Ihre wahre
Einstellung, Miles?« fragte Minerva. »Sie glauben, daß er mich übers Ohr haut?«


»Es war nur so eine
Redewendung, meine Liebe«, erklärte er. »Ich habe Leon niemals gemocht und bin
sicher, daß er mich auch nie gemocht hat. Aber es gibt so etwas wie
gesellschaftliche Konventionen, die man einhalten sollte, wenn man bei jemandem
zu Gast ist.« Er sah mich an. »Der Lieutenant hat offensichtlich noch nie davon
gehört.«


Abermals läutete die Türglocke.


»Ich könnte genausogut die gottverdammte
Tracht eines Hausmädchens anziehen und es gleich richtig machen«, knurrte
Minerva wütend.


»Schwarze Strumpfbänder sind
dabei Vorschrift«, informierte ich sie, aber sie schien nicht beeindruckt.


»Wird der restliche Abend
ebenso verlaufen?« fragte Gerard mich. »Ich meine, wollen Sie alle in
Verlegenheit bringen, indem Sie ihre Aussagen vor den anderen zitieren? Oder
hassen Sie nur mich?«


»Ich hoffe, recht viel Unruhe
zu stiften«, versprach ich ihm.


»Das sollte mich eigentlich
beruhigen«, sagte er. »Ich überlege, warum es nicht so ist.«


Minerva kehrte mit Blake an der
Seite zurück. Ich war irgendwie erleichtert, daß er einen gewöhnlichen
Alltagsanzug wie ich anhatte.


Er kam an die Bar und warf mir
einen kalten Blick zu.


»Was trinken Sie, Jon?« fragte
Minerva mit gelangweilt klingender Stimme.


»Scotch und Soda, aber ohne
Eis«, erwiderte er kurz angebunden. »Sie haben verdammt gute Nerven, Wheeler.«


»Aber Sie sind hier«, stellte
ich fest.


»Nur weil ich glaube, daß Sie
den Verstand verloren haben, und ich mit eigenen Augen sehen wollte, wie Sie
Zeugnis davon ablegen, ehe ich beim Sheriff eine formelle Beschwerde
einreiche.«


»Sie sollten sich mit Ihrem
Anwalt zusammentun«, schlug ich ihm liebenswürdig vor. »Ich glaube, er hegt
dieselben Gedanken.«


»Glauben Sie nicht, daß ich das
nicht tun werde!« schnaubte er.


»O mein Gott!« stöhnte Minerva
plötzlich auf. »Ich habe ihm gesagt, daß es nicht steif und formell zugehen
würde.«


Ich folgte ihrem Blick und sah
Paul Kendal ins Zimmer hereinspazieren. Er prunkte in einem Abendanzug, in dem
man gewöhnlich den toten Dracula zu sehen kriegte, und sein Hemd hatte einen
Stehkragen.


Kendal steuerte auf die Bar zu,
blieb aber abrupt stehen, als er den Ausdruck in Minervas Gesicht bemerkte.


»Sie haben doch gesagt, es wäre
eine Party im Stil der Dreißigerjahre, oder?« fragte er ängstlich. »Ich bin
heute nachmittag extra in die Stadt gefahren, um mir diesen Anzug auszuleihen.«


Minerva fuhr sich langsam mit
einer Hand übers Gesicht.


»Irgend jemand soll ihn
fortschaffen!« stieß sie mit fast erstickter Stimme hervor, »ehe ich ihn vor
den Augen des Lieutenants noch töte.«


»Wie schätzen Sie Jimmy Connors
Chancen für dieses Jahr ein?« fragte Blake ihn taktvoll. Er faßte Kendal dabei
am Arm und führte ihn von der Bar weg.


»Oh, ich sehe schon, es wird
ein Riesenspaß werden«, sagte Gerard glücklich. »Wann werden wir essen?«


»Sobald ich dieses dumme
Weibsstück dazu bringen kann, in die Küche zu gehen«, erwiderte Minerva.


Nach diesen Worten steuerte sie
entschlossen auf Liz zu.


Gerard musterte die so
wunderschön angezogene Liz mit lebhaftem Interesse.


»Wie ich sehe, hat Aschenbrödel
sich endlich gemausert, und Sophia hat ein neues Opfer für ihren
Lesbierinnen-Klub gewonnen«, spottete er.


»So ist es«, bestätigte ich.


»Wäre es nicht fürchterlich,
wenn Sie beweisen würden, daß eine von beiden die Mörderin ist?« fragte er
beiläufig. »Ich meine, wahrscheinlich haben sie noch nicht einmal ihre
Flitterwochen hinter sich.«
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Minerva setzte sich an ein Ende
des Tisches und plazierte mich ans andere Ende. Getler saß zu ihrer einen
Seite, Blake zu ihrer anderen. Neben mir saßen Kendal und Gerard. Sophia saß
zwischen Getler und Kendal, Liz zwischen Blake und Gerard.


Während des Essens wurde viel
nichtiges Zeug gequasselt, und alle warfen mir immer wieder erwartungsvolle
Blicke zu. Ich lächelte als Antwort darauf vage und hielt mich ansonsten an das
Essen. Schließlich servierte Liz Kaffee und für diejenigen, die wollten, Likör.
Ich blieb bei meinem üblichen Scotch mit Eis und etwas Soda. Als Liz jeden
bedient hatte, setzte sie sich wieder, und alle sahen gespannt zu mir her.


»Ich habe eine Menge
Unannehmlichkeiten auf mich genommen, um diesen Abend für Sie zu arrangieren,
Wheeler«, sagte Minerva schließlich. »Wäre es jetzt nicht an der Zeit, daß Sie
endlich anfangen, Detektiv zu spielen?«


»Ich glaubte, das würde er die
ganze Zeit über tun«, bemerkte Blake, »nämlich Detektiv spielen. Natürlich
abgesehen von der Tatsache, daß er jeden und alle beleidigt, wann immer er eine
Möglichkeit dazu hat.«


»Der Lieutenant hat aber seine
Zeit nicht restlos vergeudet«, warf Liz ein und kicherte. »Immerhin ist es ihm
gestern gelungen, Minerva zu besteigen.«


»Du bist entlassen!« schnaubte
Minerva wütend.


»Damit kommst du zu spät, meine
Süße«, gurrte Sophia. »Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen.
Liz kommt mit zu mir.«


»Das erspart mir die Mühe, sie
mit einem Fußtritt in den Arsch durch die Tür hinauszubefördern«, entgegnete
Minerva scharf.


»Sie sind heterosexuell veranlagt,
Lieutenant?« fragte Gerard.


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Dann verstehe ich nicht, zu
was Minerva Sie bekehren wollte«, meinte er leicht verwirrt. »Oder wovon
abbringen.«


»Vielleicht sollten Sie Wheeler
mal zu Wort kommen lassen«, sagte Minerva. »Oder wir sind auch noch den Rest
der Nacht hier zusammen.«


»Sag mir nur eines, meine Süße,
war der Lieutenant gut im Bett?« zwitscherte Sophia.


»O Scheiße!« knurrte Minerva.


»Es sind heute dieselben
Personen anwesend wie am Mordabend«, begann ich. »Das heißt, mit zwei
Ausnahmen: Wally Hamer fehlt aus einleuchtenden Gründen — und Connie Ennis
mußte die Stadt verlassen. Sie ist Reporterin und war hier nur auf Besuch, so
daß es auf keinen Fall wahrscheinlich erscheint, daß sie in den Mordfall
verwickelt sein könnte.«


»Einer scheidet also aus, da
waren’s nur noch sieben«, stellte Sophia fest. »Ich hoffe, Sie werden mich als
nächstes von der Liste der Verdächtigen streichen.«


»Warum nicht?« erwiderte ich
großzügig. »Das Motiv für diesen Mord war Geldgier, und mit Geld haben Sie ja
keinerlei Schwierigkeiten. Habe ich recht?«


»Das sollten Sie Leon fragen«,
sagte sie. »Und das erinnert mich an etwas. Ich werde ein Team von Buchhaltern
zu Ihnen schicken, Leon, die Ihre Unterlagen über meine Geldanlagen prüfen
sollen. Die Leute werden während der nächsten Tage in Ihrer Kanzlei
aufkreuzen.«


»Sie wollen was machen?«
kreischte Getler fast.


»Nur um sicherzugehen, daß Sie
keinerlei Interessenkonflikten unterliegen«, sagte sie, »daß Sie, zum Beispiel,
das Geld nicht für sich selber, sondern für mich arbeiten lassen.«


»Das ist eine hundsgemeine
Beleidigung!«


»Die Sie aber hinnehmen
werden«, sagte sie kalt.


Er schluckte heftig. »Ich
vermute, ich habe keine andere Wahl.«


»Genau das habe ich auch gedacht.«
Sie lächelte mich an. »Tut mir leid, daß ich Sie unterbrochen habe, Al.«


»Ich habe jedes Wort Ihrer
Unterhaltung genossen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Sie haben jetzt also Connie
Ennis und mich als Verdächtige eliminiert«, stellte Sophia fest. »Wen werden
Sie als nächstes von der Liste streichen?«


»Nun, das ist der Punkt, wo es
schwierig zu werden beginnt«, gestand ich ein.


»Wollen Sie damit sagen, daß
wir anderen alle verdächtig sind?« Minerva starrte mich an. »Ich auch?«


»Sie auch«, bestätigte ich. »Es
war hübsch, mit Ihnen zu pennen, aber das ist nicht unbedingt ein Beweis Ihrer
Unschuld.«


Gerard neben mir kicherte
anerkennend.


Minerva ergriff ihr Glas, mich
dabei anstarrend. Doch dann schien sie zu der Überzeugung zu gelangen, daß der
Tisch zu lang war, um mir den Inhalt des Glases ins Gesicht zu schütten, und so
trank sie statt dessen einen Schluck von ihrem Cocktail.


»Geld«, sagte ich. »Oder
vielleicht Geldmangel. Minerva hat ihr Erbe an Blake verkauft. Doch Blake verlor
sein gesamtes Geld bei der Grundstücksspekulation in Florida und wechselte
daraufhin ins Importgeschäft über, das von Minerva finanziert wurde. Gerard
wollte sein Geschäft erweitern und einen neuen Ausstellungsraum eröffnen, und
Minerva unterstützte auch ihn. Und all das auf den guten Ratschlag ihres
Anwalts Leon Getler hin. So wie sie sich andererseits auf seinen Ratschlag hin
weigerte, in Hamers Unternehmen Geld zu stecken. Blake importiert Antiquitäten
aus Südostasien. Gerard kaufte ein paar von den guten Stücken, während Hamer
ihm hauptsächlich den Trödel abzunehmen pflegte, weil er im ganzen Land einen
guten Absatz dafür hatte. Craig Pollock, sein Partner, ist herumgereist und hat
diesen Markt erschlossen.«


»He, Lieutenant, Sie zählen
doch nicht etwa auch mich zu den Verdächtigen, oder?« fragte Kendal plötzlich.


»Warum nicht?« fragte ich
zurück. »Ganz sicher sind Sie ein Typ, der weiß, wo etwas zu holen ist.«


»Zum Beispiel Gummibälle«,
sagte Liz und begann hysterisch zu kichern.


»Nach Ihren Worten zu urteilen,
scheinen Sie uns offensichtlich alle zu beschuldigen, irgendeiner obskuren
Verschwörung anzugehören, Lieutenant«, bemerkte Getler spitz.


»Könnte sein«, gab ich zu.


»Wenn es um Geld geht, dann
müßte es sich um eine Verschwörung handeln, durch die man zu Geld kommt«, sagte
Gerard. »Habe ich recht, Lieutenant? Doch, was zum Teufel, soll dieses
verdammte Ratespiel?«


»Wir können das Rätselraten
sofort beenden, wenn Sie mich für ein paar Sekunden entschuldigen.«


Ich erhob mich, ging zum Wagen
hinaus, sperrte den Kofferraum auf, holte den glücklich lächelnden
Messing-Buddha heraus, nahm ihn mit ins Speisezimmer und stellte ihn vor
Minerva auf den Tisch.


Alle starrten mich an, als ich
mich wieder auf meinen Platz setzte.


»Erkennt ihn jemand wieder?«
fragte ich.


»Natürlich«, erwiderte Blake.
»Ich importiere sie in Frachtkisten. Hamer pflegte sie wie Hamburger zu kaufen.
Gott weiß, warum.«


»Er ist sehr häßlich«, stellte
Gerard fest. »Billig und vulgär.«


»Irgend etwas muß uns entgangen
sein«, bemerkte Sophia. »Haben Sie vor, es uns zu erzählen, Al? Oder müssen wir
alle zuerst noch ein bißchen mehr bluten?«


»Der Kopf ist abschraubbar«,
erklärte ich Minerva. »Warum schrauben Sie ihn nicht ab?«


Sie starrte mich einen
Augenblick lang verdutzt an und hob dann gleichmütig die Schultern. Ihre Finger
schraubten den Kopf des Buddha ab und legten ihn daneben auf den Tisch.


»Es befindet sich etwas in dem
Buddha«, sagte ich. »Warum holen Sie es nicht heraus?«


Sie steckte ihre Finger in die Öffnung,
holte das Cellophanpäckchen heraus und legte es dann ebenfalls auf den Tisch
neben den Kopf.


Etwa zehn Sekunden lang
herrschte Schweigen, bevor Sophia schließlich sagte: »Was ist das denn?«


»Reines Heroin«, klärte ich sie
auf. »Zehn Unzen. Einwandfrei und nicht verschnitten. Ich bin nicht sicher, was
im Straßenhandel dafür gezahlt würde, aber es dreht sich ganz bestimmt um eine
sechsstellige Zahl.«


»Wo stammt es her?« fragte
Blake.


»Das sollten Sie doch wissen«,
entgegnete ich. »Sie haben es schließlich importiert.«


»Das habe ich nicht gemeint.«
Einen Moment lang sah seine Miene ziemlich wild und verstört aus. »Ich meine,
wo Sie es gefunden haben?«


»Im Kofferraum von Wally Hamers
Rolls.«


Wieder schwiegen alle lange.


»Wally war im Drogenhandel
tätig?« fragte Gerard nach einer Weile ungläubig.


»Nein«, widersprach ich. »Ich
nehme an, sein Freund und Partner Pollock war es, und ganz sicher auch sein
Packer Birchett.«


»Ich bin ein bißchen verwirrt«,
erklärte Minerva. »Könnten Sie das alles etwas näher erklären, Lieutenant?«


»Hamer war an jenem Nachmittag
dahintergekommen. An demselben Tag, an dem er hier zum Dinner eingeladen war.
Birchett, der Packer, war an jenem Tag nicht im Geschäft gewesen, und ebenso
Pollock nicht. Aber das Mädchen, das dort angestellt ist, hat gesehen, wie
Hamer mit dem Buddha aus dem Laden lief. Er sah verstört und wütend aus, wie
sie berichtete. Vermutlich war er äußerst bestürzt, und nicht nur wegen des
Buddha-Inhalts. Er mußte sich auch von seinem Partner hintergangen gefühlt haben.
Und Pollock war ja nicht nur sein Partner, er war auch sein Liebhaber.«


»Und er hat den Buddha einfach
in den Kofferraum seines Wagens geworfen?« wisperte Blake fast lautlos. »So
etwas Wertvolles?«


»Ich glaube nicht, daß ihn in
jenem Moment der Wert der Ware sehr interessiert hat.«


»Aber irgend jemand hat ihn
später deswegen umgebracht«, warf Gerard ein. »So ist es doch, Lieutenant?«


»Falsch«, sagte ich. »Wenn der
Killer ihn wegen des Heroins getötet hat, weshalb hat er es dann nicht
mitgenommen? Ich glaube vielmehr, daß er nicht gewußt hat, daß der Buddha mit
dem Heroin im Kofferraum lag. Also hat man Hamer aus einem anderen Grund
umgebracht.«


»Und aus welchem?« fragte
Getler.


»Vielleicht hat er gedroht, mit
seinem Wissen zur Polizei zu gehen und die ganze Sache auffliegen zu lassen.«


»Und daran mußte er gehindert
werden«, folgerte Getler. »Aber der Mörder wußte nicht, daß er das Heroin bei
sich hatte. Zumindest hat er es anschließend nicht bei Hamer finden können, und
so mußte er glauben, daß Pollock es an sich genommen hatte. Und deshalb wurde
Pollock von dem Packer Birchett zu Tode gefoltert.«


»Richtig«, bestätigte ich.


»Ich habe keinen Grund zu
leugnen, daß ich den Messing-Buddha importiert habe, vermutlich einschließlich
des Inhalts«, sagte Blake und deutete auf den kopflosen Buddha, der auf dem
Tisch stand. »Aber ich kann beschwören, daß ich nicht wissentlich irgendwelches
Heroin eingeführt habe.«


»Und wer hat es dann getan?«
fragte ich höflich.


Er hob gereizt die Schultern.
»Woher, zum Teufel, soll ich denn das wissen?«


»Sie sind bei den
Landspekulationen in Florida finanziell ziemlich auf dem Bauch gelandet«, sagte
ich. »Also mußten Sie rasch wieder zu Geld kommen. Und mit Heroin kann man sehr
rasch Geld machen.«


»Blake hat es eingeführt, und
Craig Pollock hat es verteilt?« fragte Gerard verwundert. »Das ist schwer zu
glauben, Lieutenant.«


»Vielleicht haben Sie eine
bessere Idee«, sagte ich vieldeutig.


»Nein.« Er schüttelte langsam den
Kopf. »Aber wenn das stimmte, so bedeutete das, daß Blake Wally Hamer getötet
hat.«


»Sind Sie verrückt?« brüllte
Blake. »Ich habe Hamer nicht getötet!«


»Kendal ging an jenem Abend
früh zu Bett«, sagte ich. »So gegen zwölf Uhr.«


»Das stimmt, Lieutenant«,
bestätigte Kendal eifrig. »Wenn ich im Training bin, kann ich mir keine langen
Nächte erlauben.«


»Als nächste ging dann Sophia
um zwei Uhr nachts«, fuhr ich fort. »Getler und Connie Ennis verschwanden
zusammen etwa eine Stunde später. Blake ging zehn Minuten nach ihnen und Gerard
um drei Uhr dreißig. Liz zog sich ins Bett zurück, so daß Hamer und Minerva
allein blieben, bis er sich schließlich gegen Viertel vor vier Uhr auch auf den
Weg machte.« Ich sah Minerva an. »Stimmt das?«


»Ich denke schon«, erwiderte
sie steif.


»Wie lange waren Sie mit Hamer
allein, nachdem Liz zu Bett gegangen war?«


»Das weiß ich nicht ganz genau.
Vielleicht fünfzehn Minuten.«


»Worüber haben Sie sich
unterhalten?«


»Das habe ich Ihnen bereits
erzählt. Er hat mich gefragt, ob ich in sein Unternehmen investieren würde, und
ich sagte ihm: nein. Da wurde er wütend und begann mich anzuschreien. Am Ende
mußte ich ihn fast aus dem Haus rauswerfen.«


»Na, erzählen Sie schon
weiter!« sagte ich müde.


»Was?«


Ihre grünen Augen funkelten
mich haßerfüllt über den Tisch hinweg an.


»Hamer hatte den Buddha mit dem
Heroin bereits gefunden, und der Buddha befand sich zu jenem Zeitpunkt im
Kofferraum seines Wagens. Er hat Sie gebeten, Geld in sein Unternehmen zu
investieren. In welches Unternehmen? Ging es um die Verteilung des Heroins?«


Sie wandte sich mit flehenden
Augen an Getler. »Muß ich auf diesen Unsinn antworten?«


»Sie haben ein Recht darauf zu
schweigen«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber Sie haben bereits Ihren
Rechtsbeistand zur Seite, da ich ja da bin.«


»Und was raten Sie mir also,
als Anwalt?« fragte sie spöttisch.


»Es liegt ganz bei Ihnen.« Er
zögerte einen Moment. »Aber ich glaube nicht, daß der Lieutenant vorhat, die
Frage fallenzulassen.«


»Worüber haben Sie also
gesprochen?« wiederholte ich meine Frage noch einmal.


»Ich habe es Ihnen schon
gesagt«, antwortete sie trotzig.


»Wir werden darauf
zurückkommen.« Ich grinste sie kurz an und sah dann zu Blake hinüber. »Als ich
Ihnen das letzte Mal diese Frage stellte, wurden Sie wütend und wollten nicht
antworten. Sie hatten sich auf der letzten Dinnerparty mit Connie Ennis für den
nächsten Abend verabredet, und Sie haben beide im selben Hotel gewohnt.
Trotzdem haben Sie es Getler überlassen, Connie Ennis ins Hotel
zurückzubringen, obgleich Sie nur zehn Minuten später gingen. Warum?«


»Wally Hamer war den ganzen
Abend über gereizt«, erzählte er. »Leon hatte mir gesagt, er hätte Minerva
abgeraten, in Wallys Unternehmungen zu investieren, und ich wußte, daß sie
Hamer diese Entscheidung irgendwann während des Abends mitteilen würde. Ich
hoffte, mit Wally in Ruhe sprechen zu können, denn ich brauchte ihn, da ich den
größten Teil des Trödels, den ich einführte, an ihn weiterverkaufte. Ich wollte
ihm gut zureden und ihm versprechen, daß ich Minerva bearbeiten und sie dazu
bringen würde, daß sie ihre Meinung ändert. Aber nachdem Leon und die Ennis
gegangen waren, wurde mir klar, daß ich keine Gelegenheit bekommen würde, mit
Wally zu reden. Und in der Stimmung, in der er sich befand, hätte er mir
wahrscheinlich gar nicht zugehört. So nahm ich mir vor, ihn am nächsten Morgen
anzurufen.«


»Eines kann ich Ihnen
versichern, Lieutenant«, warf Getler strahlend ein, »auf das Wort eines
Heroinhändlers ist stets Verlaß.«


»Sieh einmal an!« Blake wollte
sich erheben.


»Setzen Sie sich!« befahl ich
ihm.


Widerwillig ließ er sich wieder
auf seinen Stuhl fallen.


»Tut mir leid«, sagte Gerard
höflich, »aber ich dachte, der Punkt wäre bereits geklärt, Lieutenant.« Er
deutete auf den Buddha ohne Kopf. »Da steht doch der augenscheinliche Beweis
seiner Schuld, oder etwa nicht?«


»Bewiesen ist nur, daß das
Heroin sich im Buddha befunden hat, als Hamer die Figur aus dem Laden trug«,
erklärte ich. »Aber es ist nicht bewiesen, daß es auch auf diesem Weg in den
Laden hineingekommen ist.«


»Das hört sich sehr nach
Haarspalterei an«, murmelte Gerard vor sich hin.


»Das Heroin könnte zum Beispiel
von einem Weltreisenden ins Land geschmuggelt worden sein«, fuhr ich fort. »Von
jemandem, der ein Motiv hatte, Südostasien zu besuchen. Und dieses Motiv könnte
so augenfällig sein, daß niemand auch nur im Traum daran denkt, ihn zu
verdächtigen. Zum Beispiel einen Tennisspieler, der bei der Südostasien-Tournee
dabeigewesen ist.«


»Ich?« kreischte Kendal fast.
»Beschuldigen Sie mich etwa, Drogen ins Land einzuschmuggeln, Lieutenant? Wenn
es etwas gibt, das ich verabscheue, dann den teuflischen Drogenhandel, der...«


»Ach, halten Sie die Klappe!«
sagte ich scharf. »Nein, Sie haben wohl nicht einmal so viel Verstand, um ein
paar Tennisbälle zu schmuggeln. Meine Theorie sollte lediglich eine Alternative
darstellen.«


»Kommen Sie jemals zur Sache,
Lieutenant?« fragte Getler mit krächzender Stimme.


»Früher oder später«, erwiderte
ich liebenswürdig. »Lassen Sie uns über die Dealer-Methoden sprechen. Meine
Vermutung ist, daß der ganze Handel von Amateuren betrieben wurde. Irgend
jemand hat zu einem Profi Kontakt aufgenommen und ihm die Situation
auseinandergesetzt — nämlich, daß man das Rauschgift nicht nur importieren,
sondern auch für die Verteilung im ganzen Land sorgen würde. Der Profi hat
demjenigen daraufhin Namen und Adressen gegeben und — das ist eine Vermutung —
den Spezialpacker Birchett in die Gruppe eingeschleust. Natürlich war Birchett
nicht nur als Packer tätig. Er sollte darauf achtgeben, daß alles klappte.« Ich
sah wieder Blake an. »Sie kannten das fremde Terrain sehr gut und wußten, wo
Sie einzukaufen hatten. Als Aushängeschild diente Ihnen Ihr Importgeschäft. Auf
diese Weise konnten Sie das Heroin in dieses Land schmuggeln. Pollock war für
die Verteilung des Stoffes verantwortlich, Birchett überwachte die ganze
Aktion. Aber überlegen wir doch mal, wie Pollock in die Sache hineingeraten
ist.«


»Genau das verstehe ich nicht«,
sagte Getler. »Er und Wally Hamer haben doch zusammen gelebt. Sie waren nicht
nur Geschäftspartner.«


»Homosexuelle stehen in dem
schlechten Ruf, keine langfristigen Bindungen eingehen zu können«, sagte ich.
»Als ich Pollock das erste Mal sah, lamentierte er herum, Minerva wäre geil auf
Schwule und deshalb auch hinter Hamer her. Und er behauptete, schuld an allem
wäre Miles Gerard, weil Gerard versuchte, ihm Hamer auszuspannen.«


»Das ist natürlich ganz und gar
nicht wahr«, protestierte Gerard.


»Das glaube ich Ihnen sogar«,
versicherte ich ihm. »Hamer war um einiges älter als Pollock und — wie ich
bemerkt habe — weit weniger attraktiv. Wahrscheinlich war es also umgekehrt.
Und Sie haben nicht nur versucht, Pollock Hamer auszuspannen, Sie haben auch
Erfolg damit gehabt. Nur die physische Trennung von Hamer war noch nicht
vollzogen worden, weil Sie das noch nicht wollten. Doch ich bin sicher, Sie
hatten Pollock versprochen, daß Sie, sobald alle reich wären, glücklich mit ihm
zusammenleben würden — bis in alle Ewigkeit.«


»Sie haben eine abscheuliche
Phantasie, Lieutenant«, entgegnete Gerard würdevoll.


Allmählich begann ich den
ganzen Zirkus satt zu bekommen, fuhr aber dennoch fort: »Blake war also pleite,
Minerva wird sehr bald am Ende sein, und Gerard benötigte dringend Geld für
seine Expansionspläne. Ich weiß nicht, wer zuerst auf die Idee gekommen ist.
Vermutlich Blake. Er hatte beruflich die entsprechenden Kontakte und muß gewußt
haben, wo man das Heroin herbekommen konnte. Minerva finanzierte sein
Importgeschäft mit dem wenigen Geld, das ihr geblieben war, und Gerard
bearbeitete Pollock, damit er sich um die Verteilung des Stoffes kümmerte. Zu
diesem Zeitpunkt kam Birchett ins Bild. Offiziell fungierte er als Packer,
inoffiziell als Beobachter.« Ich sah Getler an. »Habe ich recht, was Minerva
und ihre Finanzen anbetrifft?«


Er zögerte kurz, dann nickte er
rasch. »Sie haben recht. Sie ist fast restlos abgebrannt, Lieutenant.«


»Was für ein verdammter Anwalt
sind Sie denn?« schrie Minerva Getler an.


»Ein realistischer«, knurrte
er.


»Ich vermute, daß Hamer an
jenem Abend das Thema bereits zu Anfang zur Sprache gebracht hatte«, sagte ich.
»Wahrscheinlich hatte er sich einverstanden erklärt, bis zum Schluß der Party
zu warten, ehe er die Bombe hochgehen ließ. Blake und Gerard gingen getrennt
und wußten, daß nur noch Hamer folgen würde. Einer von ihnen — wahrscheinlich
sogar beide — hat Hamer am Rande der Landstraße aufgelauert und ihn dann
umgebracht.«


»Eine blühende Phantasie haben
Sie, Lieutenant!« sagte Gerard bewundernd. »Ich nehme nicht an, daß Sie irgend
etwas davon beweisen können.«


»Bis jetzt noch nicht«,
erwiderte ich liebenswürdig. »Aber ich glaube kaum, daß das ein ernsthaftes
Problem darstellen wird. Sie sind alle drei Amateure. Wir werden in Blakes
Vergangenheit herumwühlen und sicher feststellen, daß seine Asien-Kontakte die
ganze Zeit über floriert haben. Die Frage ist also nur, wie lange Sie drei ein
intensives Verhör durchstehen können. Blake wird es wahrscheinlich schaffen,
aber weder Sie noch Minerva haben, glaube ich, das Zeug dazu. Einer von Ihnen —
oder gar beide — wird ziemlich rasch zusammenbrechen.«


»Ich werde nicht mehr länger
hier sitzen und mir diesen Unsinn anhören«, sagte Minerva entschlossen. »Was
ihr macht, ist mir gottverdammt egal. Jedenfalls werde ich abhauen.«


»Sie sind dumm gewesen«, sagte
Getler mit müder Stimme zu ihr. »Benehmen Sie sich jetzt nicht noch ganz
idiotisch, Minerva! Falls Sie nicht gewußt haben, daß die beiden Wally Hamer
umbringen wollten, so machen Sie sich auf jeden Fall jetzt durch Ihr Verhalten
zur Mitwisserin des Verbrechens. Der Lieutenant wird die beiden wegen Mordes
anklagen. Habe ich recht, Lieutenant?«


»Sie haben ganz recht«,
bestätigte ich.


»Wenn Sie also mit dem
Lieutenant zusammenarbeiten«, fuhr er fort, »wird sich das später ganz bestimmt
positiv für Sie auswirken.«


»Ich habe nicht gewußt, daß sie
ihn töten würden«, sagte Minerva rasch. »Wally hatte mir erzählt, daß er alles
herausbekommen hätte, und er drohte, am nächsten Tag zur Polizei zu gehen. Doch
erst wollte er noch herausfinden, wer Craig rumgekriegt hatte. Ich sagte ihm,
er sollte warten, bis die Party vorüber sei, dann könnten wir miteinander
reden. Danach informierte ich sowohl Miles als auch Jon. Miles sagte, er würde
sich darum kümmern, aber Jons Hilfe benötigen. Das ist alles, was ich weiß. Ich
schwöre es! Niemals hätte ich auch nur im Traum daran gedacht, daß sie den
armen Wally umbringen würden.«


»Oh, du dumme Gans!« zischte
Gerard neben mir.


Im nächsten Moment spürte ich,
wie ein Revolverlauf hart gegen meine Rippen gepreßt wurde.


»Holen Sie ganz langsam Ihren
Revolver aus dem Halfter und legen Sie ihn da auf den Tisch!« befahl Gerard.


»Was glauben Sie, wie weit Sie
kommen werden?« fragte ich ihn.


»Den Revolver!« schnauzte er.


Ich zog die Achtunddreißiger aus
dem Gürtelhalfter und legte sie auf die Tischplatte. Weiß Gott, mir war nicht
sehr heroisch zu Mute, und es war wohl auch nicht nötig. Wenn Gerard weiter als
ein paar Meilen kam, bevor er aufgegriffen wurde, so hatte er Glück.


Er nahm meine Waffe und ließ
sie in eine seiner Taschen gleiten. Dann erhob er sich und schritt an das
andere Ende des Tisches. Alle beobachteten ihn.


»Du dumme Gans!« sagte er noch
einmal zu Minerva und schlug ihr den Revolvergriff seitlich gegen den Kopf.


Sie stürzte vom Stuhl und fiel
auf den Boden.


Er packte den Heroinbeutel auf
dem Tisch und stopfte ihn sich in seine andere Hosentasche.


»Stehen Sie auf, Sophia!«
befahl er dann. »Sie kommen mit mir mit. Sozusagen als Unterpfand meines
Glücks.«


»Sie müssen den Verstand
verloren haben«, sagte sie verächtlich.


Er wich rasch zurück, bis er
hinter Liz’ Stuhl stand.


»Ich kann mit ihr dasselbe
machen wie mit Minerva«, erklärte er. »Nur das nächste Mal wird der Schlag
verdammt viel härter ausfallen.«


Liz wimmerte leise vor Angst,
und Sophias Züge spannten sich an.


»Also gut«, sagte sie. »Ich
komme mit.«


»Und was ist mit dir, Jon?«
fragte Gerard höflich. »Schließt du dich uns an?«


Blake dachte ein paar Sekunden
lang nach und schüttelte dann den Kopf.


»Du schaffst es niemals«, sagte
er matt. »Ich versuche mein Glück vor Gericht, Miles.«


»Tolle Aussichten, vor allem,
wenn Minerva die ganze Zeit über ihren Mund aufreißt und blöde daherquatscht«,
sagte Gerard.


Er wich vom Tisch zurück und
verfolgte aufmerksam, wie Sophia sich erhob, um den Tisch herumging und sich
ihm dann anschloß. »Nur damit Sie genau Bescheid wissen, Lieutenant«, bemerkte
er lakonisch. »Sophia wird den Wagen fahren. Wenn sich mir irgendein
Polizeiwagen bis auf hundert Meter nähert oder sonst jemand irgendeine Dummheit
riskiert, zum Beispiel auf die Reifen schießt, werde ich Sophia töten. Und ich
werde sie auch bei der ersten Straßensperre töten, auf die wir stoßen.«


»Das werden Sie nicht tun!«
wimmerte Liz mit dünnem Sümmchen.


»Nur keine Sorge!« tröstete er
sie. »Jetzt, wo du so richtig in Schwung gekommen bist, meine Liebe, wirst du
sehen, daß eine Menge lesbischer Ladys aus der Versenkung auftauchen.«


Er machte blitzschnell einen
Schritt und stand nun direkt hinter Sophia, der er die Waffe ins Kreuz bohrte.


»Mein einer Finger umspannt den
Abzug«, warnte er. »Falls irgend jemand versuchen sollte, uns daran zu hindern,
das Haus zu verlassen, werde ich abdrücken.«


Liz wimmerte wieder, und er
lachte. Dann stieß er Sophia den Revolverlauf in den Rücken, und sie begann,
auf die Tür zuzusteuern. Gerard blieb hinter ihr.


Sie hatten die Tür schon fast
erreicht, als Sophia plötzlich losbrüllte: »Jetzt, Lieutenant!«


Gerard wirbelte herum, und
seine Waffe explodierte. Die Kugel fraß direkt vor mir eine Kerbe in die
Tischplatte, prallte ab und schlug in die Wand ein.


Auch Sophia wirbelte mit
hocherhobenem Arm herum. Im nächsten Moment sauste ihre Handkante seitlich
gegen Gerards Hals und verursachte ein häßliches Geräusch. Es war ein brutaler
Karateschlag.


Gerard krachte, mit dem Gesicht
voran, auf den Boden. Die Waffe entglitt seiner Hand. Sophia versetzte ihm noch
einen Fußtritt ins Gesicht, kaum daß er den Boden berührt hatte, aber ich nahm
an, daß er das nicht mehr spürte.


»Du dreckiges Homo-Schwein!«
sagte sie verächtlich.


Ich sprang auf und war im
nächsten Moment bei Gerard.


»Was, zum Teufel, kümmert es
Sie, ob er noch am Leben oder tot ist?« fragte Sophia, als ich neben ihm
hinkniete.


»Es ist mir egal«, klärte ich
sie auf. »Ich will mich nur vergewissern, daß der Heroinbeutel nicht geplatzt
ist.«


 


»Ich wußte, daß ich Ihnen
vertrauen kann, Al«, sagte Ed Sanger gefühlvoll, nachdem er das Heroin gewogen
und die Tests gemacht hatte, um sicherzugehen, daß der Stoff immer noch
hundertprozentig rein war.


Gleich darauf grinste er hämisch.


»Tun Sie mir einen Gefallen«,
sagte er. »Ich möchte gern wissen, wie Gerard Ihnen die Waffe abgenommen hat
und...«


»Gehen Sie zum Teufel!« zischte
ich ihn an und verließ rasch das Kriminallabor.


 


Im Büro des Sheriffs ging es
mir nicht besser. Gezwinkre und Anspielungen, wo immer ich auftauchte. Sheriff
Lavers hatte einen seiner Paradetage — das heißt, alle Tage waren Paradetage
bei ihm.


Gerard hatte Sophias
Karateschlag überlebt und war zusammen mit Blake und Minerva eingesperrt
worden.


Zwei Tage nach den Ereignissen
ließ Lavers mich in sein Büro kommen. Es saß wie ein vergnügter Buddha da, von
blauen Zigarrenwölkchen eingeringelt.


»Ich habe mich soeben mit dem
Staatsanwalt unterhalten«, teilte er mir mit. »Er scheint richtiggehend
glücklich zu sein.«


»Das freut mich für ihn«,
erwiderte ich säuerlich.


»Minerva Trent redet immer noch
wie ein Wasserfall, und offensichtlich hat Blake sich ihr jetzt angeschlossen.
Der Profi, der sich im Hintergrund gehalten hat und Birchett als Packer und
Aufseher einschleuste, operiert von Los Angeles aus. Ich habe bereits mit der
Polizeibehörde in Los Angeles gesprochen, und sie sind sehr dankbar.«


»Großartig!« sagte ich.


»Setzen Sie sich, Wheeler!« forderte
er mich herzlich auf. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, auch wenn Pollock
nicht hätte sterben müssen. Wenn Sie nämlich Ihre Ermittlungen ganz
vorschriftsmäßig durchgeführt hätten. Aber er steckte sowieso bis über beide
Ohren im Drogengeschäft, so daß vermutlich nicht sehr viel Schaden durch Ihr
Verhalten angerichtet worden ist.«


»Es freut mich, das zu hören.«


Er zog an seiner Zigarre und
sah noch gütiger drein. »Erzählen Sie mir doch noch einmal, wie Gerard Ihnen
die Waffe abgenommen hat und dieses Mädchen mit einem Karateschlag die ganze
Situation dann rettete!«


»Sind Sie auch sicher, daß Sie
es hören wollen?« preßte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Ich
glaube, es ist nun schon das sechste oder sogar das siebente Mal, daß ich Ihnen
das erzähle.«


»Ich kann es nicht oft genug
hören«, meinte er glücklich. »Da steht auf der einen Seite diese Kanone, dieser
überlegene Geist, der große Wheeler, der das ganze Spiel in Szene gesetzt hat,
und dann platzt die ganze Sache direkt vor seiner Nase, und ein Mädchen muß ihn
retten. Lassen Sie, bitte, kein einziges Detail aus, Wheeler!«


»Es gibt nur wenige Dinge, die
Sie so weit treiben können, Sheriff«, knurrte ich.


Ich lehnte mich über die
Schreibtischplatte, nahm die brennende Zigarre aus seinem Mund und drückte sie
sorgfältig auf der Schreibtischplatte aus.


»Sie verstehen wohl, was ich
meine?«


Ich kehrte in mein Büro zurück.
Als ich ins Zimmer trat, hörte die entzückende Annabelle Jackson sofort mit dem
Tippen auf. Sie trug einen schwarzen Rock und eine Bluse in einem gedämpften
orangefarbenen Ton, die die prallen Konturen ihrer Brüste umschmeichelte,
genüßlich, wie es jede sensible Bluse tun würde. Irgendwie ließ sie die
Aufmachung noch aufreizender erscheinen, falls das überhaupt möglich war.


»Na, wie geht’s Ihrem
Philosophen?« fragte ich strahlend.


»Es ist aus«, erwiderte sie.
»Mitten während des Essens erwähnte er diesen Marx wieder. Daraufhin erzählte
ich ihm Ihre witzige Anekdote. Und wissen Sie, was er getan hat?«


»Er hat auf der Stelle das
Weite gesucht.«


Sie sah mich zweifelnd an.
»Woher wissen Sie das?«


»Wahrscheinlich ist es die
beste Marx-Story überhaupt, und er wollte sie Ihnen erzählen«,
sagte ich rasch. »Philosophen können es nicht ertragen, wenn ihnen die Show
gestohlen wird. Das ist eine altbekannte Tatsache.«


»Es hat mir nichts ausgemacht,
daß er abhaute, denn es begann ein richtig langweiliger Abend zu werden. Aber
er hat mich mit der Rechnung sitzenlassen.«


»Lassen Sie mich das
wiedergutmachen«, sagte ich fast noch rascher. »Wir werden in einem richtig
schicken Restaurant zusammen essen und anschließend eine ganz tolle Nacht
miteinander verbringen.«


»Das hört sich großartig an.«


»Wirklich?« Ich sah sie
zweifelnd an. »Sind Sie sicher, daß Sie sich ganz wohlfühlen?«


»Ich fühle mich sehr wohl«,
erklärte sie. »Wie ich bereits sagte, es hört sich großartig an, Al. Dinner in
einem schicken Restaurant, und anschließend werden wir vermutlich in Ihr
Apartment gehen und dort weitertrinken. Wir werden auf der großen ollen Couch
liegen und entspannen, und Ihr Hi-Fi-Gerät wird im Hintergrund richtig
sentimentale Lieder spielen. Ich kann es kaum erwarten.«


»Wirklich?«


»Natürlich«, erwiderte sie
fröhlich. »Denn dann werde ich Sie dazu bringen, mir noch einmal diese tolle
Geschichte zu erzählen. Sie wissen, welche? Wie dieser schwule Gerard Ihnen
Ihre Waffe abgenommen hat und diese große lesbische Lady die Situation mit
einem Karateschlag rettete und...«


»Auf Wiedersehen, Annabelle
Jackson!« sagte ich steif. »Und machen Sie sich wegen des Abendessens keine
Hoffnungen!«


Mir blieb nichts anderes übrig,
als nach Hause zu gehen. Ein Abstecher in die nächstbeste Bar verbesserte meine
Lage nicht, und so war ich gegen sieben in meiner Wohnung.


Fünf Minuten später läutete das
Telefon. Ich meldete mich vorsichtig.


»Lieutenant Wheeler?«


»Möglich«, antwortete ich.


»Hier spricht Janie Larsen«,
sagte sie zaghaft. »Ich muß Sie sofort sehen.«


»Hat es nicht Zeit?«


»Nein«, sagte sie und legte
auf.


Bei dem Glück, das ich im
Augenblick hatte, war durchaus drin, daß ihr Mann zurückgekommen war und
beschlossen hatte, sie zu verprügeln. Also blieb mir keine andere Wahl, denn
schließlich hatte ich ihr den Ratschlag gegeben, ihren Mann hinauszuwerfen.


Ich ging hinunter zur
Tiefgarage, fuhr den Wagen hinaus und weiter zu der über vierzig Blocks weit
entfernten Wohnung von ihr. Kaum zwei Sekunden nachdem ich auf den Klingelknopf
gedrückt hatte, öffnete sich die Tür zu ihrer Wohnung.


Falls ihr Mann sie geschlagen
hatte, so war jedenfalls nichts davon zu sehen. Das war mein erster Gedanke.
Ihr blondes Haar war gebürstet und glänzte schimmernd im Lampenlicht, und ihre
blauen Augen strahlten. Sie trug eine dunkelblaue Bluse und darunter absolut
nichts, wie ich feststellte; und ich bemerkte auch, daß ihre Brüste deutlich
nach oben strebten; und die Brustwarzen unter dem zarten Gewebe sahen hart aus.
Es war so etwas wie ein angenehmer Schock zu entdecken, daß sie keinen Rock
trug; nur ein knappes, klitzekleines, weißes Höschen.


»Schön, Sie wiederzusehen, Al«,
sagte sie mit heiserer Stimme. »Kommen Sie rein!«


»Sie waren gerade beim
Anziehen?«


»Nein.« Sie schien mich für
beschränkt zu halten. »Ich bin angezogen.«


»Oh!« war das Intelligenteste,
was mir darauf einfiel.


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Irgendwie
sah es anders aus als beim letzten Mal. Gemütlicher vielleicht? Das Licht war
weich und indirekt, und in einer Ecke des Zimmers war für zwei Personen
gedeckt, mit weißem Linnen und silbernem Besteck. Wen erwartete sie wohl zum
Essen? Gab es eine große Versöhnung mit ihrem Mann, und wollte sie, daß ich es
als erster erfuhr?


»Würden Sie das, bitte, für
mich öffnen, Al?« fragte sie und reichte mir eine eisgekühlte Flasche
Champagner.


»Natürlich«, sagte ich. »Wollen
Sie etwas feiern?«


»Es gibt so viel Wunderbares zu
feiern«, erwiderte sie glücklich. »Ich halte Ihnen die Gläser hin.«


Der Korken kam mit einem
gedämpften Flop aus der Flasche. Ich füllte beide Gläser.


»Wissen Sie, daß Mr. Hamer mir
den Laden hinterlassen hat?«


»Natürlich. Getler hat es mir
erzählt. Er hält es für das Gescheiteste, den Laden zum Grundstückswert zu
verkaufen.«


»Nein, das wäre dumm«, sagte
sie. »Ich habe lange mit Mavis darüber geredet. Sie hat ja jetzt auch ihre
Stellung verloren.«


»Mavis?«


»Sie hat für Miles Gerard
gearbeitet.«


»Eine große, dürre Blondine?«


»Ja, so könnte man sie wohl
beschreiben«, räumte sie ein. »Wir haben beide einen sehr guten Geschmack, was
Antiquitäten anbetrifft. Unter den Sachen, die Hamer mir hinterlassen hat, befinden
sich ein paar gute Stücke und in Gerards Ausstellungsraum sogar viele. Mavis
glaubt, all das Zeug billig kaufen zu können, weil er Geld für seine
Verteidigung brauchen wird. Wir werden also aus Hamers Antiquitätenladen ein
Geschäft mit hohen Qualitätsansprüchen machen und den ganzen Ramsch abstoßen.«


»Ich hoffe, die Sache läuft gut
für Sie«, sagte ich.


»Und ich habe auch mit meinem
Mann gesprochen«, fuhr sie fort. »Er hat in eine rasche Scheidung eingewilligt.
Das ist für uns beide der beste Weg, schnell aus der Geschichte herauszukommen.
Er ist richtig glücklich mit seinem Freund.«


»Wo liegt dann Ihr Problem?«


»Problem?« Wieder sah sie mich
so an, als hielte sie mich für beschränkt. »Ich habe keine Probleme, Al. Wie
kommen Sie darauf, ich könnte welche haben?«


»Wozu brauchen Sie dann mich?«


»Mit wem sollte ich denn sonst
feiern?« Sie hob ihr Glas. »Lassen Sie uns auf meine Freiheit und mein Glück
trinken, Al!«


»Mit Vergnügen.« Ich hob
ebenfalls mein Glas.


»Wir werden also mit einem
Dinner feiern«, sagte sie. »Doch es eilt nicht. Das Essen läßt sich
aufbewahren. Erst trinken wir mal Unmengen von Champagner. Aber ich habe auch
viel Scotch da, wenn Sie das bevorzugen?«


»Nein, Champagner ist gut«,
sagte ich. »Ich nehme an, ich kann später immer noch meine Meinung ändern.«


»Natürlich. Beim Dinner, das
später stattfinden wird. Ich habe mich doch ganz klar ausgedrückt, ja?«


»Absolut klar«, versicherte ich
ihr.


»Ich finde, wenn die Feier
perfekt sein soll, müssen wir auch meine freudige Rückkehr zur Weiblichkeit
feiern. Stimmen Sie mir da zu?«


»Aber sicher«, murmelte ich.


»Ich meine, ich war ihm die
ganze Zeit über treu, als er sich in die Wohnung seines Freundes
davongeschlichen hat. Aber jetzt ist alles geklärt, und wir werden uns scheiden
lassen. Ich finde, jetzt reicht’s. Stimmen Sie da zu?«


»Ich denke, ja«, sagte ich.
»Ich bin nur nicht ganz sicher, wovon Sie, verdammt noch mal, reden.«


Sie nahm mir das Glas aus der
Hand und stellte es neben ihres.


»Sex«, antwortete sie schlicht.
»Ich habe genug davon, frigide zu sein, Al. Und mit Ihnen möchte ich feiern,
daß ich wieder eine aktive Mitspielerin beim Sexspiel bin. Habe ich mich
vollkommen klar ausgedrückt?«


»Kristallklar.«


»Da bin ich aber froh«, sagte
sie. »Weil wir nämlich schon mehr als genug Zeit damit vergeudet haben, darüber
zu sprechen. Das hier sollte nur zur Begrüßung sein. Wir haben noch die ganze
Nacht vor uns. Diese Tür dort« — sie deutete mit ihrem einen Zeigefinger darauf
— »führt ins Schlafzimmer. Ich gehe jetzt dort hinein und möchte, daß Sie mir
so schnell wie möglich folgen, aber unbekleidet.«


»Das wiederum ist vollkommen
klar für mich«, erklärte ich mit gespannter Aufmerksamkeit. »Kristallklar.«


»Gut.«


Ihr rundes, festes Hinterteil
unter den klitzekleinen Slips wippte hübsch und entschlossen, als sie ins
Schlafzimmer stolzierte. Ich trank noch rasch einen Schluck Champagner, und in
rundweg fünf Sekunden hatte ich mich von meinen Kleidern befreit und war aus
den Schuhen gestiegen, ohne die Schnürsenkel weiter zu beachten.


Als ich ins Schlafzimmer
spazierte, sah ich, daß Janie mich bereits erwartete. Sie stand in der Mitte
des Raumes und blickte mir hoffnungsfreudig entgegen. Die blaue Seidenbluse und
die weißen Slips waren verschwunden. Ihre Brüste hielten alles, was sie
versprochen hatten, und zwischen ihren Schenkeln schimmerte ein Dreieck
hauchfeiner, seidiger, blonder Haare.


Sie stürzte in meine Arme und
schlang ihre um meinen Hals. Ihr Busen wurde an meiner Brust flach gedrückt,
und ihre Leisten malten heftig gegen meine.


Mein Penis reagierte stürmisch,
doch plötzlich zog sie sich von mir zurück.


»Tut mir leid, Al«, sagte sie
ernst, »aber es ist schon so lange her, daß ich zuerst einmal ein paar Dinge
nachprüfen möchte.«


Ihre eine Hand umfaßte fest
meinen Speer, und ihr Daumennagel kratzte flink über die Eichel.


»Das ist es?« fragte sie
ängstlich. »Ich meine, das ist das Ding, mit dem du es machst, ja? Ich bin fast
sicher, daß ich mich erinnere.«


»Ganz recht«, bestätigte ich
ihr und vergrub eine Hand zwischen ihren Schenkeln.


Sie spreizte geschwind die
Beine, und meine Fingerspitzen liebkosten ihre feuchten Schamlippen.


»Und damit mache ich es auch
noch, wie du dich vielleicht erinnern kannst?«


»Meine Erinnerung kehrt so
schnell zurück, daß es fast unanständig ist.«


Sie wand sich wollüstig, und
ihre Schenkel umklammerten meine auf Entdeckungsreise gehende Hand.


»So wie ich das sehe«, murmelte
sie, »können wir gegen Mitternacht zu Abend essen, ehe wir anschließend erst
richtig zu bumsen beginnen.«





































1


2


3


4


5


6


7


8


9


 








awudtpg-3.png
HEYNE

Spitzenautoren
somie,

Roger
Der Amerikaner
(1890 oW 5.80)

Browner, John
| Tod eines Punk

| 090s70M380)

Dard, Frederic

Das Paradies der Bosen
(1902 /DM 3,80)
Delacorta

Nina

(1894/ DM 4,80)

(1906 /DM 3,80)

Harris, Timothy
Kyd in feiner Geselischaft
(1897/0M4,80)

Heal, Anthony

Eine Nummer 2u grof.
1909/ DM 4.80)
MacDonald, John D.
Der grune Tod

1901/ DM 4.80)
Molsner, Michael

Rote Messe
1892/ DM 4.80)

Die neue Krimi-Reihe mit
deutschen und infernafionalen

Tote brauchen
Keine Wohnung
(1908 / DM 4.80)
Murr, Stefan
Ringfahndung
(1888 /DM 4.80)
Mord im September
usoo /DM 380)
ntecost, Hugh
Ns o kner

wanden
1853 OM480)

Runyon, Charl

Johnny, hol das

1889/ DM 3,80)
r, Max Plerre

Das:

(1896 / DM 4.80)

r Schio
(1904/ DM 3.80)

Foige 72
1285/ oM 4.80)
Folge

(1910 /DM 3.80)
Jeden Monat

3 neue Bande

Wihelm Heyne Verlag Manchen






awudtpg-1.png





awudtpg-4.png
s ST a0
R
\

Unter der Bezeichnung -Crime Classic: |
erscheinen Klassische Kriminairomane berdhmter
internationaler Autoren neu dbersetztin
‘modernen Taschenbuchausgaben.

s |Gty et ot
P o, |MSmaa,,,
S, - il i
O cosset | praman s | M
Gl | remstn | “Eie
Chartio Chan und der 1859-0M: Milne, AA.
QDL | o e
Bt o e frrriiy |
R [
B o | ng s findioy
BRI | e on | R
oo s T
B ouso pr S o
Phodivipny 5 ous Lxen
e T o

i v
g;n;nf;v‘w o T Al|  S2heor-omaso

il ity

bt | Sostonteronx | E5ISTE
et |
Saer B 0 Das Sy Rp—
o | sonsmmisvt | | 7S
i o Timmer | | M55 e
et ik e | | e
SR 5 S
|| 3|
S || i
R 50 |

Wilhelm Heyne Veriag Manchen





awudtpg-2.png
Carter Brown

ALWHEELER
UND DER
TOTE PARTYGAST

Deutsche Erstversffentlichung

WILHELM HEYNE VERLAG
MONCHEN





cover.jpeg
|4 G AT
Carter Brown

ALWHEELER
UND DER TOTE
PARTYGAST

Kriminalroman






